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Polen und die baltiſchen Staaten. 


Man darf in den Ereigniſſen, die ſich im Memelland abfpielen, nicht 
nur eine deutſch-litauiſche Angelegenheit ſehen. Natürlich geht das, was 
dort in dem vom Reiche losgeriſſenen Lande geſchieht, zuerſt und vor allem 
das deutſche Mutterland an. Aber man darf dabei nicht überſehen, daß 
der Memelkomplex auch im Nahmen der europäiſchen 
Sefamtpolitik fein eigenes Schwergewicht hat. Viel- 
leicht haben die heute in Kauen regierenden Leute urſprünglich wirklich 
„nutze an eine Entdeutſchung des Memellandes gedacht. Die Rücken- 
deckung, die ſie zur Verwirklichung ihrer Memelpolitik an Srauk— 
reich und Rußland geſucht und gefunden haben, aber hat das 
Siel ihrer Wünſche weiter gejpannt. Sie denken heute 
nicht nur an Ostpreußen, auf das ſie aus irgendwelchen kurioſen Gründen 
glauben Auſprüche erheben ju dürfen; ſondern fie ſcheinen ſich auch in 
die Rolle eines „in höherem Auftrage“ handelnden Vorkämpfers gegen 
den Nationalſozialismus hineingeſteigert zu haben. 


Litauemiſt, außenpolitiſch und vor allem in bezug auf Deutſchland 
geſehen, der Vertreter fremder, in erſter Linie ſowſet⸗ 
ru] jiſcher Wünſche. Moskau ſieht in Deutſchland ſeinen gefähr- 
lichſten Gegner. Wie es ſich in Genf feſtgeſetzt hat, um ſich dort einen 
Stützpunkt gegen dieſen „Erbfeind der bolſchewiſtiſchen Weltrevolution“ 
zu verſchaffen, ſo nutzt es auch die Verlegenheit aus, in der ſich Litauen 
aus eigenem Verſchulden befindet, um deſſen Feindſchaft gegen Deutſch— 
land noch zu vertiefen. Es ermuntert Kauen in feinem Kampfe gegen das 
Deutſchtum des Memelgebietes. Es regt die litauiſche Begehrlichkeit 
nach weiteren deutſchen Gebietsteilen an. Es bedient ſich des kleinen, 
„Deutſchland benachbarten Staates, um Gl in das ſtändig ſchwelende Feuer 

der europäiſchen Spannung zu gießen. So iſt Litauen nicht nur in den 
Methoden der Deutſchenverfolgung, die es in dem geraubten Memellande 
befolgt, ſondern auch als außenpolitiſcher Faktor ein Schrittmacher 
Aſiens gegen Europa. Es iſt die Stelle, an der die Sowjet— 
politik die deutſchen renzen berührt, wie es auch eine der Stellen iſt, 
an denen das unverſöhnliche Frankreich feine ſtörenden und zerſtörenden 
Kräfte gegen Deutſchland vorſchickt. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus muß man auch die polniſche 
Baltikumpolitik überprüfen. Sie ift mit der Reife des polniſchen 
Generalftabschef Sonjioromwfki nach Riga, Reval und Helſingfors 
in ein neues Stadium der Entwicklung getreten. Ihre neue Aktivität wird 
von der Rolle beſtimmt, die Rußland und mit dieſem Litauen im Baltikum 
ſpielen. Polen kann dort nicht anders denn als Gegen- 
jpieler Moskaus auftreten. Niemals, weder in den Seiten des 
altporniſchen Reiches noch in der Periode der ſtaatlichen Unfreiheit noch 
auch beute ließen und laſſen ſich die polniſchen Siele im Baltikum mit 
denen Rußlands vereinen. Ein Vorſtoß des einen löſt faſt automatisch 
auch einen Vorſtoß des anderen aus, da keiner im Intereſſe der Selbſt⸗ 
erhaltung zugeben kann oder glaubt zugeben zu können, daß das Valtikum 
zu einer Jutereſſenſphäre des anderen wird. 


Die Situation, die Polen vorfindet, iſt die: Litauen hat ſich durch den 

igaer Pakt mit den beiden anderen baltiſchen Staaten, Lettland 
und Eftland, zuſammengetan. Man kann es als den Hauptgewinner an 
dieſem Pakte bezeichnen; denn es iſt ihm gelungen, die beiden anderen 
an ſeinem Memelabenteuer zu intereſſieren und ſie dadurch auch mit den 
Unannehmlichkeiten feiner ſpezifiſch litauiſchen Außenpolitik zu belaſten. 
Litcuen hat ſich neben der franzöſiſch⸗rulſiſchen Gönnerſchaft auch noch 
eine Verbreiterung ſeiner außenpolitiſchen Baſis durch zwei ihm im 
Stärkeverhältnis etwa gleichgeordnete Staaten geſichert. Der polniſche 

orſtoß iſt Jowohl gegen den weiteren Ausbau des Rigaer Paktes wie 


auch gegen die für Polen nicht minder unerwünfchte Suſammenarbeit 
zwiſchen Litauen und Rußland, in jedem Falle alſo auf eine möglichſte 
Sfolierung dieſes unangenehmen Nachbarn gerichtet. 
Bemerkenswert iſt dabei, daß Warſchau offenſichtlich die Abſicht bat 
jeinen neuen Vorſtoß in den Nordoſten unter Verletzung des 
Anſehens und der Intereſſen Deutſchlands zu unter- 
nehmen. Das Mißtrauen, dem es in Riga und ſelbſt in Neval begegnet, 
ſucht Warſchau dadurch zu überwinden, daß es ſich ſelber als den allein 
berufenen Schützer der baltiſchen Selbständigkeit nicht nur gegen die 
ruſſiſchen Apirationen, ſondern auch gegen den „ewigen germaniſchen 
Drang nach Often“ empfiehlt. Es ſucht ſich bei den Regierungen der 
baltiſchen Staaten auf Koſten Deutjchlands Gehör zu verſchaffen; es 
geht auf die antideutſchen Parolen ein, die ſich dort ſeit geraumer Seit 
einer beſonderen Beliebtheit erfreuen. Man kann nicht behaupten, daß 
ein ſolches Verhalten, wie es vor allem in einem Artikel des „Fur jer 
Porannu“ ſichtbar geworden iſt, dem Geiſte des mit Deutſchland 
abgeſchloſſenen Paktes entjpricht. Lin direkter Vorſtoß gegen deutſche 
Belange aber liegt vor, wenn — wie es in demſelben Blatte geſchehen 
iſt — den Litauern klar gemacht wird, daß Polen bereit wäre, ſie 
bei der Entdeutſchung des Memelgebietes zu unter- 
ſtütz en, wenn fie dafür ihre Ansprüche auf Wilna aufgeben. Vun iſt 
der „Kurjer “Poranny“ ein Blatt, deſſen ſich das amtliche Warſchau zu 
bedienen pflegt, wenn etwas gefagt werden ſoll, was in dem offiziöfen 
Organ der Negierung, der „Sazeta Poljka“, nicht gut geſagt werden 
kann. Es iſt nicht das erſte Mal, daß die Litauer von polniſcher Seite 
ermuntert werden, ſich an volksdeutſchem Beſitz ſchadlos zu halten. 


In Polen bereitet man ſich zur Seit auf eine neue Verſtändigungs- 
aktion gegenüber Litauen vor. Man hat dort mit Spannung darauf 
gewartet, daß ſich die Kauener Regierung unentrinnbar in ihr Memel— 
abenteuer verſtrickt. Dieſen Seitpunkt geſchwächter litauiſcher Wider- 
ſtandskraft in der Wilnafrage ſcheint man in Polen jetzt für gekommen 
zu halten. Es heißt, daß Gonſiorowſki in Riga und Reval verſucht hat, 
die dortigen Vegierungen für den Abſchluß eines litauiſch-⸗ 
polniſchen Nichtangriffspaktes zu intereſſieren. Wenn Jich 
im weiteren Verlauf dieſer Aktion in bezug auf das Memelproblem wirk- 
lich ſolche Gedankengänge, wie fie im „Kurjer Porannn“ entwickelt 
wurden, durchjeten ſollten, jo dürfte von vornherein die Soſtſtellung au— 
gebracht ſein, daß eine derartige Taktik für die Fort- 
entwicklung der deutſch-polniſchen Beziehungen 
eine unerwünſchte Belaſtungsprobe ſein würde. 


Geſetzt den Fall, Polen würde ſich dazu entſchließen, Litauen in der 
Memelfrage Hilfeſtellung zu leiſten — für Polen ſelbſt würden ſich daraus, 
ganz abgeſehen von den Rückwirkungen, die ein ſolches Verhalten auf 
ſeine Beziehungen zum Deutſchen Reich haben müßte, wohl ſchwerlich 
greifbare Vorteile ergeben. Denn auf feine Rückendeckung 
bei Rußland würde Litauen wohl auch im Falle eines 
Nichtangriffspaktes mit Polen nur ungern ver- 
zichten. Aber wenn es auch ſelber von feinem ruffifchen Beſchützer 
ſichtbar abrücken würde, fo könnte es schließlich doch nicht verhindern, 
daß Moskau ſich nach wie vor für das litauiſche Problem intereffiert. 
Rußland wird an Litauen ſolange ein aktives 
Intereſſe beſitzen, als dieſes ſich gegen eine dritte 
Macht als Störungsfaktor ausfpielen läßt. Dieſe 
Eignung Litauens für ruſſiſche Smwecke läßt ſich offenbar nur dann aus 
der Welt ſchaffen, wenn zwiſchen Deutſchland und Polen in der 
litauiſchen Stage eine grundſätzliche Übereinſtimmung beſteht. Dr. K. 
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„Das politiſche Syſtem Europas und Polen.“ 


Vor einiger Seit erſchien in Warſchau im Verlage von Gebethner 
und Wolff unter dem Titel „Das politiſche Syftem Europas 
und Polen“ ein Buch, das im Auslande und in Polen ſelbſt ver- 
ſchiedentlich zu ziemlich heftigen Auseinanderſetzungen geführt hat. Sein 
Verfaſſer iſt der Wilnaer Publiziſt Wladuslaw Studnicki, der 
ſich während des Weltkrieges als einer der Führer der „Aktivisten“ 
hervorgetan und 1917/18 dem Polniſchen Staatsrat angehört hat. Von 
1922 bis 1927 iſt er im Warſchauer Handelsminiſterium, dann bis 1930 
im Außenminiſterium tätig geweſen; ſpäter hat er bis 1933 am Wilnaer 
Inſtitut für Wirtſchaftswifſenſchaften gelehrt. Studnicki iſt einer der 
gan; wenigen, vielleicht der einzige unter den politischen Schriftſtellern 
Polens, der, unbeirrt von den herrſchenden Tagesmeinungen, den Ge— 
danken einer Suſammenarbeit zwiſchen Deutſchland 
und Polen vertreten hat. In dem erwähnten Buche hat er nun 
feine Gedanken über die Stellung, die Polen im Getriebe der großen 
Politik Europas einnehmen müßte, in großen Zügen darzujtellen ver— 
ſucht. In lieben längeren Kapiteln behandelt er die Grundlagen der 
polniſchen Bündnispolitik, den Völkerbund und die internationalen Ver- 
träge, die Beziehungen Polens zu England, Frankreich, Rußland und 
Deutſchland und ſchließlich die Rolle Polens im Rahmen eines mittel- 
europäilchen Blocks. 


Studnicki geht von der Vorausſetzung aus, daß Polen durch 
feine geographiſche Lage gezwungen iſt, ſich einen zuverläffigen 

undesgenoſſen zu ſuchen. Ein Bündnis mit Rußland lehnt 
er mit aller Entſchiedenheit ab, nicht nur deshalb, weil er die ruſſiſche 
Freundſchaft für gefährlicher hält als die ruſſiſche Feindſchaft, ſondern 
auch, weil er davon überzeugt iſt, daß weite Cebiete der heutigen Somjet- 
union zu dem naturgegebenen polniſchen Expanſionsraum gehören, daß 
zum mindeſten die polniſchen Oſtgrenzen, wie ſie vor der erſten Teilung 
beſtanden, wiederhergeſtellt werden müffen. Gegen ein Zuſammengehen 
mit Sngland ſcheint ihm der in der Geſchichte bewieſene Mangel 
an engliſchen Sumpathien für Polen ebenſo zu ſprechen wie das Fehlen 
ſtarker politiſcher, wirtſchaftlicher und ſonſtiger Berührungspunkte 
zwiſchen den beiden Ländern. Vor allem aber wendet Studnicki ſich 
gegen das polniſch-franzöfiſche Bündnis. In längeren 
geſchichtlichen Darſtellungen weiſt er die traditionelle Unzuverläſſigkeit 
der franzöſiſchen Polenpolitik nach, die ſich bei den ſog. Ceilungen Polens, 
beim Koſciuſzko-Aufſtand, in der napoleoniſchen Ara, bei den polniſchen 
Aufſtänden der 30er und 60er Jahre und noch während des Weltkrieges 
ebenſo offenbart hat, wie ſie ſich in politiſcher und wirtſchaftlicher Hin— 
licht auch jetzt wieder zeigt. Frankreich, ſagt Studnicki, Jei ein 
Staat, der eine große Vergangenheit, eine be-= 
ſchwerliche Hegenwart und eine kleine Zukunft bat. 


Oo bleibk fur Studnickt nur Meutjchland Als Pärtner 


zitiert in dieſem Suſammenhange ein Wort des erwähnten Ziemialkomfki: 
„Seit wir mit anderen Slawen Kriege geführt haben, kennt uns die 
Geſchichte als Polen, nicht als Slawen. Seit dieſer Seit ſind 
wir Polen geworden und haben aufgehört, Slawen 
zu ſein.“ Und dann fährt er fort: „Von einer Raffen- 
verwandtſchaft der Slawen läßt fich kaum 
ſprechen . . . Die Stämme und Blutmiſchungen, denen die Polen 
und die Cſchechen ihre Entſtehung verdanken, ſind verſchieden. Und 
ebenso verſchieden iſt die hiſtoriſche Entwicklung, die den Charakter der 
Völker geprägt hat. Sie hat bewirkt, daß die Polen den Ungarn näher 
ſtehen als den Cſchechen.“ Studnicki weiſt darauf hin, daß ſich die 
Cſchechen ſeinerzeit der militäriſchen Hilfe entgegengeſtellt haben, die 
Ungarn Polen leiſten wollte, als dieſes ſich im Kriege mit Sowjetrußland 
befand, daß die Cſchechei ſich im Cechener Schleſien, in der Sips und 
im Gebiete von Arva u „polniſches“ Gebiet eingeſteckt hat, daß es, 
um auf Polen zu drücken, nach einer gemeinſamen Grenze mit Ruß- 
land ſtrebt, uff. „Verrat — das war die Taktik der 
Cſchechen im Weltkrieg . . . Durch Verrat und Wort— 
bruch bauten die Cſchechen ihren Staat . . .“ 

Aus feinen völkiſchen, geographiſchen, wirtſchaftlichen und hiſtoriſchen 
Betrachtungen zieht Studnicki den Schluß, daß dieſer Staat aufgeteilt 
werden muß. „Die Tſchechoflowakei iſt und kann kein 
Verbündeter Polens ſein, ſolange ſie in ihren 
gegenwärtigen Grenzen verbleibt.“ Erſt dann hält Stud- 
nicki die Exiſtenz eines tſchechiſchen Staates für tragbar, wenn dieſer 
die ſudetendeutſchen Gebiete an Deutſchland, die 
Slowakei und Karpathenrußland an Ungarn und das 
Ceſchener Gebiet an Polen verliert. Auf die Beſeitigung des 
vtſchechiſchen Korridors“, d. h. auf die Herſtellung einer gemein- 
ſamen Grenze Polens mit Ungarn legt Studnicki beſonderen 
Wert. „Ungarn“, ſagt er, „fürchtet den Anſchluß, weil dann nicht das 
ſchwache Öjterreich, ſondern das ſtarke Deutſchland fein Nachbar ſein 
würde. Es würde aber als Gegenleiſtung für die Nachbarſchaft Nord— 
ungarn wiedererlangen und zur früheren hiſtoriſchen polniſch-ungariſchen 
Grenze zurückkehren. In Polen kann die Teilnahme am mitteleuropäiſchen 
Block keine Befürchtungen erwecken, wenn es ſeine unmittelbare Grenze 
mit Ungarn beſitzt. Polen und Ungarn ergänzen ſich nicht nur wirtſchaft— 
lich, ſondern ſind auch traditionell befreundete Staaten.“ Das führt 
Studnicki dann noch des weiteren an. 

Von dem Wert, den die an Rumänien und Südflawien verlorenen 
Gebiete für Ungarn beſitzen, hat Studnicki eine geringere Meinung. Doch 
hält er es für angebracht, daß Polen ſich im öIntereſſe Ungarns bei 
Rumänien für die Errichtung eines ungariſch-rumä— 
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der polniſchen Außenpolitik übrig. Er ſtellt die geſchicht— 
lichen Momente dar, die die beiden Völker und Staaten miteinander 
verbinden, bezeichnet die Grenzreviſionsprobleme, die 
Deutſchland und Polen ſeit Verſailles miteinander verfeindet haben, als 
einen überwundenen Standpunkt und ſpricht vom Korridor als von 
einer Angelegenheit, die für das kleine Preußen der Ceilungszeit wohl 
von lebenswichtiger Bedeutung geweſen ſein mag, für das mächtige Neich 
don heute aber eine „Bagatelle“ darjtelle! Deutſchland, ſagt er, brauche 
eine „große Idee“. Nicht der Korridor, ſondern der Anſchluß ſei dieſe 
einem Jo großen Staate gemäße Idee. „Die Vereinigung 
Öfterreihbs und Deutſchlands würde die Grund- 
lage eines mitteleuropäiſchen Staatenblocks bil- 
den und den Beginn ſeiner Entſtehung bedeuten.“ 
Studnicki vertritt alſo einen Gedanken, der in der polnischen Publiziſtik 
ſchon mehrfach ausgeführt worden iſt, daß nämlich eine deutſch-polniſche 
Sujammenarbeit nur dann oder am beſten dann ſich verwirklichen laſſe, 
wenn der — als gegeben vorausgeſetzte — deutſche Expanſionsdrang 
in den europäiſchen Südoſten abgelenkt werde. Er unterſcheidet ſich von 
denen, die vor ihm ſchon mit dieſem Gedanken geliebäugelt haben, 
dadurch, daß er ein fertiges Programm eines kombi- 
nierten deutſch-polniſchen Imperialismus vorlegt. 


Daß der Zufammenfchluß Deutſchlands und Öfterreichs kommen wird, 
davon iſt Studnicki feſt überzeugt. Und er befürwortet ihn. Er ſieht 
in ihm den für Polen willkommenen Auftakt zu einer grundlegenden 
politiſchen Neugeſtaltung des ſüdoſteuropäiſchen Raumes. Deſſen Haupt- 
leidtragende haben — feiner Meinung nach — die Cſchechen zu fein. 
Dieſe „flawiſchen Brüder“ kommen in feiner Darjtellung ausgejprochen 
ſchlecht weg, während ſich die Ungarn feiner beſonderen Sympathien 
erfreuen. „Die Cſchechen find grundſätzlich Gegner 
Polens“, ſagt er, „die Ungarn feine natürlichen 
Bundesgenofjen ... Das Suſammenleben des polniſchen und 
tſchechiſchen Volksteiles im alten Öjterreich erzeugte keinerlei gegen- 
ſeitige Sumpathien. Sur Seit des Abſolutismus und der Germaniſierung 
lieferten die Tschechen der öſterreichiſchen Negierung ein ganzes Heer 
von Bürokraten. In Galizien wurden fie wegen ihrer Habſucht, ihrer 
übertriebenen Dienſtwilligkeit und des Sehlens 
jeglichen Idealismus' von der Bevölkerung gründlich ge— 
haßt. Der galiziſche Staatsmann Florian Ziemialkomfki ſchrieb in ſeinen 
Erinnerungen von einem angeborenen Abſcheu der Polen 
gegen die Tſchechen.“ Studnicki erinnert dann an die pan- 
flawiſtiſchen Pläne der Cſchechen und ihre noch heute vorhandene Liebe 
zu Rußland. Polen dagegen habe ſich weder jemals an dieſen Plänen 
beteiligt, noch auch jemals dieſe moskowitiſche Liebe geteilt. Studnicki 


was das Banat und die Batſchka anlangt, Jo ſchein 
Ungarns auf die günftigen Wirkungen eines italie 
Krieges zu hoffen. Im übrigen meint er, Stalien he 
wenig zu ſuchen; ſeine Aufgabe ſei es, ſich mit Fran 
afrikaniſchen Beſitzes auseinanderzuſetzen, und wenn es 
überſchuß loswerden wolle, jo ſei das Jüdliche Sraı 
gegebene Feld. 

Von Rumänien hält Studnicki nicht viel. Er e 
es während des Weltkrieges binnen wenigen Wochen 
iſt und wie es auch während des ruſſiſch-polniſchen Kr 
eine Möglichkeit bot, ſich den wichtigen Hafen von Od: 
ſagt hat. „Man kann es nicht für einen ſtarken politi 
einſchätzen. Das rumäniſche Sittenleben 
Miſchung von orientaliſchen Harems 
Boulevards. Die Berührung dieſes jungen V. 
hundertelang dem orientaliſchen Einfluß unterſtand, mi 
Kultur hatte eine ungeheure Demoralijfierui 
Die Vorliebe für Kleider und Aufmachung, die franzö 
ſämtliche Pariſer Artikel ſind die Urſache der Demoral 
rumäniſche Beſtechlichkeit hemmt die wirtſchaf— 
und ſchwächt die militäriſche Schlagkraft. ..“ Stud nit 
ſich Rumänien in den mitteleuropäiſchen Block einreib: 
auch noch die übrigen Balkanſtaaten, die 
mehr oder weniger auf Deutſchland angewieſen ſeien, a 
Zu dieſem Block ſollen natürlich auch die balti ! 
gehören. Ein ſtarkes Rußland an der Oitfee ſei für J 
Mit Deutschland zuſammen ließe ſich dieſe Gefahr — 
der baltiſchen Staaten ſelbſt — überwinden. 

Das iſt in den Grundzügen das politiſche Programn 
feinem Buche entwirft. Es it ausgeſprochen in 
Oeutſchland werden darin Abſichten nachgeſagt, die 
Pläne nahegelegt, die es nicht hegt. Man ke 
deutſch-polniſche Suſammenarbeit wo 
die imperialiſtiſchen Auswüchſe vo 
Studnicki in ſeinem Buche entwickelt. 

Lehrreich iſt es nun, zu beobachten, wie fich 
Öffentlichkeit zu dieſem Buche verhä 
Einmütigkeit iſt das Werk Studnickis von der Preſſe a 
in Polen abgelehnt worden. In der großen Pre 
nur ein einziger Artikel zu verzeichnen, in dem das Bu 
wird; dieſer Artikel im Wilnaer „Slo wo“ aber iſt vı 
verfaßt, der dort noch einmal den weſentlichen Inhalt | 
geſtellt hat. In einem weiteren Artikel desſelben Blatte 
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redakteur Mackie wit; ſich zwar freundlich, aber ſehr deutlich von 
dem Studnickiſchen Buch diſtanziert und großen Wert auf die Seſtſtellung 
gelegt, daß der Verfaſſer nicht Mitglied des Pilſſudſki-Blocks iſt. Auch 
das andere maßgebende Blatt der polniſchen Konjervativen, der Krakauer 
„Cas“, lehnt die Gedankengänge Studnickis ſcharf ab. Die „Ga eta 
Polka“, das offiziöſe Organ der polniſchen Vegierung, hebt hervor; 
daß Studnicki ſchon von jeher als ein politiſcher Einzelgänger bekannt ſei 
und daß er mit feinem Buche nur ſich ſelbſt und ſonſt nichts repräfentiere. 
Im „Kurjer Poranny“, einem anderen maßgebenden Blatt des 
Regierungsblocks, das von den amtlichen Kreiſen Warſchaus gern als 
Sprachrohr benutzt wird, wird das Buch Studnickis einer vernichtenden 
und geradezu verletzenden Kritik unterzogen. Studnicki wird dort als 
ein „unbeherrſchter und ungehemmter Publizift hingeſtellt, deſſen 
Schriften einen „ausschweifenden Individualismus“ vorraten. Er Jei in 
Polen mit keinerlei politiſchen Kreiſen verbunden. Er beſitze auf nieman⸗ 
den Einfluß und niemand habe Einfluß auf ihn. 


Daß ſich auch die oppofitionellen Kreiſe in Polen gegen das Buch 
elle ſich von ſelbſt. Im Jozialiftifchen „Nobotnik iſt 
3. B. von den „höchſt gefährlichen ödeen“ des Buches die Rede. Und was 
die nationaldemokratiſche Preſſe darüber denkt, ift u. a. in der „Sazeta 

Warszamfka“ dargelegt worden, wo Studnicki als ein vunverbeſſer⸗ 
licher politiſcher Phantaſt“ bezeichnet wird, als ein Mann, „der zweifellos 
reine Hände, aber trübe Gedanken hat, was die gegenwärtige polnifche 
Wirklichkeit anlangt.“ Niemand, heißt es dort weiter, könne Studnicki 
daran hindern, feine politiſchen Gedanken in Büchern oder Broſchüren 
niederzulegen; aber niemand im Lande nehme ſie ernſt, da er ich ſonſt 
lächerlich machen würde. Studnicki ſei „ein vollständiger „Außenſeiter i 
„ein längſt aus dem Verkehr gezogener politischer Phantaſté, doſſen Buch 
ſich ſchon auf den erſten Blick als ernſthaftes Diskuſſionsmaterial dis⸗ 
qualifiziere. Ahnlich lauten die Urteile über Studnicki und ſein Buch auch 
in den meiſten anderen polniſchen Blättern. 
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Es ijt verſtändlich, wenn die polniſchen Parteien entſchiedenen 
Wert darauf legen, nicht mit dem Studnickiſchen „Programm“ be— 
laſtet zu werden. Cs iſt aber anzunehmen, daß das Buch in Polen 
trotzdem eine recht aufmerkſame Leſerſchaft findet. Man kann das, 
was manche Kapitel anlangt, auch nur wünſchen. Denn es iſt darin 
ja nicht nur von imperialiſtiſchen Plänen die Nede; ſondern es 
werden zum Teil durchaus beachtenswerte Gedanken 3. B. über das 
franzöſiſch-polniſche Verhältnis geäußert, und es wird vor allem ein- 
mal die polniſche Situation in Europa — losgelöſt von national— 
demokratiſchen Voreingenommenheiten — ſuſtematiſch durchdacht und 
erörtert. Was aber das von Studnicki entwickelte „Programm“ 
anbetrifft, jo kann man in Deutjchland beſtenfalls nur ein theoretiſches 
Intereſſe für dieſe Gedankengänge eines polniſchen Privatmannes auf- 
ringen; in vielen Punkten fordern die Darftellungen des 
Studnickiſchen Buches auch eine ſehr deutliche Kritik von deutſcher 
Seite heraus. Deutſchland hat nicht die Abſicht, die Cſchecho⸗ 


ſlovakei aufzuteilen. Es hat überhaupt nicht die 
Abſicht, ſich irgendeinem Staate gegenüber 
aggreſſiv zu verhalten. Sein Programm iſt ein 
Programm des friedlichen Aufbaus. Für Pläne, 
wie ſie in dem behandelten Buche entwickelt werden, hat 
dieſes Programm keinen Raum. Dieſe grundſätzliche Haltung 
enthebt die deutſche Politik natürlich nicht der Verpflichtung, 


imperilaſtiſche Cendenzen des Auslandes, wo und von wem ſie 
auch immer propagiert werden mögen, aufmerkſam zu verfolgen. Und 
wenn von der geſamten polniſchen Preſſe mit ſeltener Einmütigkeit 
heute feſtgeſtellt wird, daß Studnicki für niemanden spricht als für 
ſich ſelbſt und daß ſein „Programm“ phantaſtiſch und unreal ift, Jo 
denkt man dabei unwillkürlich an Roman Dmomjki, der vor 
einigen Jahrzehnten auch einmal ein „unreales“ Programm auf- 
geſtellt hat. 


Ein Vortrag über polniſche Muſik. 


Am 27. Februar fand im Haufe des polniſchen Konſuls in Een 
ein Mufikabend ſtatt, zu dem auch eine größere Anzahl deutſcher Gäſte 
geladen war. Bei diefer Gelegenheit hielt der Prellechef des 
Konſulats einen Vortrag über die polniſche Muſik. Einem Bericht 
des „Weſtdeutſchen Beobachters“ zufolge hat der polniſche Vortragende 
dabei u. a. auch über die Geſchichte der Muſib in Polen ge— 
ſprochen: Soweit ſich aus der Vergangenheit feſtſtellen laſſe, habe man 
in älterer Seit an den Adelshöfen und im Stadtbürgertum Polens weit 
mehr Mufik in Lied und Tanz gepflegt als heute. Vor allem fei in der 
Kirchenmuſik polniſche Conkunſt überliefert worden. Schon in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hätten polniſche Geigenbauer und polniſche 
Sautenſchläger große Bedeutung erlangt und ſich über Polen hinaus Gel- 
tung verſchafft. Um 1700 ſei der Nhuthmus polniſcher Canzweiſen, durch 
die Wandermuſiker weithin verbreitet, bereits im ganzen Abendlande 
erklungen. Die polniſche Volksmusik habe ſich dann beim Aufkommen 
der Sumphonie, im 18. Jahrhundert, beſonders bemerkbar gemacht. Aber 
erſt durch Chopin und feine zahlreichen Schöpfungen Jei polniſche Mufik 
Gemeingut der ganzen Kulturwelt geworden. Das polnische Volkslied 
ſei für Chopin wegweiſend und kunſtbeſtimmend geweſen. Er habe Volks- 
mufik und Kunſtgeſang miteinander verbunden. Und feinem Wege der 
künftlerifchen Nachſchöpfung der Volksmuſik feien auch die polniſchen 
Komponiſten nach ihm gefolgt. Aus den mehr als 10000 Volksliedern, 
die Oskar Kolberg geſammelt hat, hätten viele polnische Kompo- 
niſten Begeiſterung und Anregung geſchöpft, und auch die Kirchenmuſik 
habe aus dem Studium dieſer Volksliederſammlung ſtarke Antriebe 
erhalten. 


Der Vortrag, den der Preſſechef des polniſchen Konſulates in Eſſen 
gehalten hat, war ſicherlich intereſſant. Er hätte für die deutſchen Säfte 
aber gewiß noch weit intereſſanter gemacht werden können. Es . be⸗ 
dauern, daß — dem Bericht des genannten Blattes nach zu urteilen — 
der polniſche Vortragende von dieſer Möglichkeit, noch tiefer und 
gleichſam perſönlicher auf feine deutſchen Suhörer zu wirken, keinen 
Gebrauch gemacht hat. Gemeint iſt hier der gerade in den 
Blütezeiten der Mufikentwiklung Polens immer 
recht lebendige Einfluß, den deutſche Künſtler auf 
dieſe Entwicklung genommen haben. Es hätte die deutſchen 
Zubörer ſicherlich intereffiert, zu erfahren, wie vor Jahrhunderten pol 
niſche Kirchengeſänge durch Übertragung oder Nach- 
abmung deutſcher Weiſen entſtanden, was der polnijche 
Hiftoriker Brückner 3. B. über den Einfluß des deutſch en 
Kloſters St. Sallen auf die polniſche Kirhenmufik 
feſtgeſtellt hat, welche Bedeutung für die Frühzeit der polniſchen Mufik 
der damals weit berühmte Lautenſpieler Valentin 
Bakfark, ein Deutſcher aus Siebenbürgen, am pol⸗ 
niſchen Königshofe gehabt hat, wie in der ſüdpreußiſchen Seit E. T. A. 
Hoffmann durch ſeine aus 120 Deutjchen und Polen beſtehende 
„Mufikreffource“ befruchtend und fördernd auf die Muſibpflege in der 
polnifchen Geſellſchaft eingewirkt hat, u. . f. Es hätte in dem Vortrage 
vielleicht zu weit geführt, über all die Deutſchen zu ſprechen, die vor und 
nach Chopin an der reichen Entfaltung des polniſchen Muſiklebens 
ſchöpferiſch und verbreitend mit tätig waren. 


Aber wenigſtens einen Deutſchen darf man, wenn von Chopin die 
Rede ift, niemals vergeſſen, denn Chopin felber hat ihn auch niemals 
vergeffen: Joſeph Rader Elsner, der ſich, im ſchleſiſchen Grottkau 


1769 geboren, aus der Muſikgeſchichte Polens ſchlechthin nicht fortdenken 
läßt. Der polniſche Gelehrte §. Hoeſiſck hat über ihn u. a. geſchrieben: 
„Die Cätigkeit der erſten zehn Jahre dieſer Kunſtſtätte (d. h. der War- 
ſchauer Oper) iſt eng mit dem Namen Joſeph Elsner, dem Schöpfer 
der polniſchen Mufik, verbunden. Vor dem Jahre 1700, in dem 
Elsner nach Warſchau kam, war alles, was zum Nuhme der Vertreterin 
der Conkunſt unter den Muſen geſchehen war, eine mehr oder minder 
glücklich vorbereitende Vorſtufe zu der wirklichen nationalen polniſchen 
Mufik, deren hervorragendſte Vertreter Chopin und Moniufzko 
(der eine deutſche Mutter hatte, feine muſikaliſche Ausbildung in Berlin 
erhielt und „trotzdem“ der Schöpfer der polniſchen Nationaloper „Halka“ 
wurde) wurden und deren gegenwärtige würdige Vertreter Zelenfki, 
Noskomfki, Münchheimer, Gall, Stojomfki, Melzer und der berühmteſte 
unter ihnen, der Klavierkönig Paderemjki find. Sie nehmen alle, 
wie Slüjje von einem Urquell, ihren Anfang von 
Elsner. Er iſt der geiſtige Vater der ganzen Ge- 
ſchlechterreihe derjenigen polniſchen Mufiker, die 
als dieerſten ihre Kunſt in den Cempelderallgemein⸗ 
europäiſchen Mufik ein führten und ihr dort eine 
Ehrenſtellung ſicherten.“ Und der polniſche Muſikhiſtoriker 
Polinjki- Warſchau ſchrieb über Elsner: „Sein Name iſt jo eng 
mit der Geſchichte der polniſchen Oper und dem Warſchauer Ronjerva- 
torium verbunden, ſein Einfluß auf die Entwicklung unjerer Mufik in 
den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts fo groß, er felbjt diente 
der polniſchen Bühne fo treu, und endlich verbanden ihn mit der pol- 
niſchen Geſellſchaft Jo enge Beziehungen, daß er — obwohl er feiner 
Herkunft nach ein Deutſcher war — bei allen pol- 
niſchen Seſchichtsſchreibernſtets als einer der beſten 


a 22 polniſchen Condichter gelten 
wird. 


Es iſt zu bedauern, wenn ſolche Dinge, deren ſich niemand zu ſchämen 
braucht, bei einer Veranſtaltung, die dem gegenfeitigen Sichkennenlernen 
zweier Völker dienen ſoll, unerwähnt bleiben. Wenn zwei, die bisher 
wenig voneinander gewußt haben, einander nähergebracht werden 
ſollen, dann iſt es wohl am zweckmäßigſten, die Elemente beſonders 
herauszuſtellen, durch die ſie ohnehin ſchon miteinander verbunden ſind. 
Man wird einander beſſer begreifen, wenn man ſich an die Catſache 
früherer Gemeinsamkeiten erinnert, Und man bringt ſich nicht nur felber 
um den vollen Erfolg ſeiner Bemühungen, ſondern gerät darüber hinaus 
auch noch in den Verdacht mangelnder Selbſtſicherheit, wenn man diefe 
Catſache früherer Gemeinſamkeiten zu verheimlichen oder allzu gering 
einzuſchätzen verſucht. 


— zz mL 


Die Kunft in Polen ift nicht ein örtliches Problem, das man der 
polnischen Sorfehung allein überlaſſen darf, jondern eine Frage, die eine 
eingehende Beſchäftigung und Beachtung von feiten der deuffchen Kunft⸗ 
hiſtoriker verlangt. Es iſt ſtets darauf zu achten, daß nicht von polnischer 
Kynſt“ geſprochen wird, wo nur von „Kunſt in Polen“ die Nede 
lein kann. Durch eine Verwirrung dieſer beiden Begriffe, wie ſie in 
der polniſchen Propaganda beliebt iſt, wird vielfach das künftlerifche 
an nichtpolniſcher Meiſter zu Unrecht auf das polniſche Konto 
gebucht. 
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Der falſche Ton. 


Der Kampf um die Macht. 

Die „Gazeta Olsztunfka“ fügt am 24. Februar einer Suſchrift, die 
ſich mit der Gottesdienſtfrage in Göttkendorf befaßt, folgende Ermunte- 
rung hinzu: „Wir bitten unferen Gewährsmann, nicht Jo ſchwarz in die 
Sukunft zu ſehen. Denn wenn die Deutſchen trotz der deutſch-polniſchen 
Verſtändigung ihre Aktion, die polniſchen Gottesdienste aufzuheben, nicht 
aufgeben wollen, muß mit einer energiſcheren Gegenaktion 
begonnen werden; d. h. man muß die abwartende Haltung aufgeben 
und zum Angriff übergehen. Man muß die Furcht überwinden 
und um ſeine Rechte kämpfen. Wegen eines ſolchen Kampfes 
kannunsnichts Schlimmes geſchehen, dennder Hitle⸗ 
rismus hätte ohne Kampf auch nicht die Macht er- 
langt. Der wird Sieger fein, der kämpfen wird.“ Geht es 
den Polen in Deutfehland nicht nur um ihr Recht (oder was ſie 
dafür halten), ſondern auch um die Macht? Sie vergleichen ihren 
Kampf mit dem, den die nationalſozialiſtiſche Bewegung geführt hat. 
Das iſt zwar lächerlich, aber bezeichnend. 


Beſchimpfung der Bewohner Mafurens. 

Unter Außerachtlaſſung aller geſchichtlichen Entwicklungsvorgänge 
wird in der in Deutſchland erſcheinenden polniſchen Preſſe Tag für Tag 
der Bauer des maſuriſchen Landes als „Pole“ bezeichnet. Im Ortels- 
burger „Mazur“ heißt es hierüber 3. B. am 25. Februar: „Wir 
brauchen heute nicht mehr Lügen über Polen und die 
Polen zu berichtigen; das tun Jeit einiger Get 'die 


Deutſchen ſelbſt. Unſere ganze Anſtrengung müjjen 
wir aber auf die Bekämpfung der Lüge richten, daß 
der Maſure ein Deutſcher iſt. Wir werden uns davon über- 
zeugen, daß auch dieſe Lüge, wie jede andere Lüge, kurze Beine hat. 
Man muß nur furchtlos an die Arbeit herangehen und tatkräftig gegen 
dieſe Lüge kämpfen. Wir Maſuren () müſſen angeſichts der ganzen Welt 
unfer polniſches Volkstum in Ehren halten. Denken wir daran, daß 
derjenige ein ſchlechter Menſch iſt, der ſich ſeiner Eltern ſchämt, und 
daß es gemein ift, den Deutſchen gegenüber fein Polentum zu ver- 
leugnen, wenn man polniſcher Abſtammung iſt. Der Maſure braucht ſich 
vichtyr' it fr Are Dον dere ar, Ihwückore, Do, Malya At., ꝗI. und. iu. 
Glied des tüchtigen, ſtarken und in der Geſchichte der Menſchheit ver— 
dienten polniſchen Volkes.“ — Mit bemerkenswerter Drei- 
ſtigkelt wird hier ein Suſtand, der ſich im Laufe der 
Jahrhunderte organiſch herausgebildet hat, näm- 
lich das Deutſchtum der Bewohner des maſuriſchen 
Landes, einfach als Lüge bezeichnet. Wenn man Jich die 
Sache recht überlegt, kann man die Worte des polniſchen Blattes kaum 
anders als eine Beſchimpfung der Bevölkerung Ma- 
ſurens bezeichnen. Denn dieſe Bevölkerung hat ſich ja — und zwar 
nicht nur bei der Abſtimmung von 1920 — geſchloſſen zum Deutſchtum 
bekannt. Ein ſolches Bekenntnis aber iſt nach den Worten des „Mazur“ 
und der übrigen polniſchen Blätter „gemein und verlogen.“ 


„Die Frucht der Erkenntnis.“ 

Die wiederholten Erklärungen des Führers, die die ge- 
waltſame Entnationaliſierung ablehnen, haben in der Polenbund- 
preſſe ein ſonderbares Scho gefunden. Unausgeſetzt wird 
der Führer — als Kronzeuge für die Politik des Polenbundes in An- 
ſpruch genommen, alſo für eine Politik, die nicht mehr und nicht weniger 
als die Poloniſierung deutſch denkender und deutſch 
fühlender Menſchen erſtrebtl Bezeichnend für den für Deutſch- 
land oft verletzenden Con, in dem das geſchieht, iſt J. B. ein Ar- 
tikel des Ortelsburger „Mazur“ vom 6. Sebruar, wo es u. a. heißt: 
„Nach langen und ſchwierigen Kämpfen gegen die Germaniſierung er- 
lebten wir den freudigen Augenblick, dadasdeutſche Volk durch 
ſeinen Führer und Reichskanzler unſere Sache für 
gerecht anerkannte. Das deutſche Volk erkannte, 
daß es ſchlecht gehandelthabe, als es dem polniſchen Voll in 
Deutſchland polniſche Schulen und zum Tail auch polniſche Gottesdienſte 
nahm .. . Das deutſche Volk erkennt heute, daß ſein Weg ein Irrweg 
war . .. Man entnationalifierte uns mit allen Mitteln. Man tötete 
das Nationalgefühl in einer jeder Kultur hohn⸗ 
ſprechenden Weiſe . . . Was für eine Schlußfolgerung iſt aus der 
Erklärung des Reichskanzlers zu ziehen? Es unterliegt keinem Sweifel, 
daß das deutſche Volk den Mut aufbringen und die logiſchen Solge- 
rungen ziehen muß ... Die Frucht dieſer Erkenntnis müſſen 
polniſche Schulen für die maſuriſche Bevölkerung 
ſein, und zwar Elementar- und höhere Schulen ſowie 

olniſch-evangeliſche Kirchen und polniſche wirt 
cha f tlich e, kulturelle und ſoziale Einrichtungen ...“ 
— Es iſt zum mindeſten eine grobe Taktlofigkeit, wenn eine polniſche 
Seitung in Deutſchland die Kritik, die der Führer an vergangenen Su- 
ſtänden geübt hat, dazu benutzt, um ihre Verunglimpfungen Deutſch— 
lands zu tarnen. Denn wenn fich die Worte auch auf 
vergangene Dinge beziehen, Jo bleibt ihr Gegen- 
ſtand doch immer Deutſchland. 


„Die Pflicht des Staates.“ 

Wie nach der Meinung der Leute vom Polenbund die praktiſchen 
Solgerungen, die aus den Worten des Führers zu ziehen ſind, ausſehen 
müßten, geht 3. B. aus einem Artikel hervor, der am 9. Februar in den 
Oppelner „Nowiny Codzienne“ erſchien. Dort wird den Eltern ſowohl 
wie dem Staate das Recht abgeſprochen, über die nationale Erziehung 


der Kinder zu entſcheiden, die — wirklich oder angeblich — „polnischer“ 
Abſtimmung Jind. Dann heißt es weiter: „Wir glauben „daß der 
Staat aber die Pflicht hat, durch das Netz ſeiner 
Behörden und Amter allen ausdrücklich zu verjteben 
zu geben, daß ein nichtdeutſches Kind nur in ſeine 
eigene nichtdeutſche Schule gehört.“ Dies bedeutet nichts 
anderes, als daß nach der Meinung der Polenbundleute die — wirklich 
oder angeblich — „polniſchen“ Eltern, die es vorziehen, ihre Kinder in eine 
deutſche Schule zu ſchicken, durch die deutſchen Behörden dazu gezwungen 
werden müßten, die deutſchen Schulen zu meiden. Die Frage, wer nun 
praktiſch zu entſcheiden haben ſoll, ob es ſich bei den fraglichen Eltern 
um deutſche oder um polniſche Volkszugehörige handelt, möchten die 
Polenbundleute anſcheinend dahin beantwortet wiſſen, daß nicht die 
Eltern ſelbſt und erſt recht nicht die Behörden, ſondern einzig und 
allein ſie ſelber die dafür „zuſtändige Stelle“ ſein ſollten. 


Verhöhnung des deutſchen Entgegenkommens. 

Die Eröffnung des Deutſch⸗-polniſchen Inſtituts in 
Berlin hat verſtändlicherweiſe das lebhafte Intereſſe der polnifchen . 
Preſſe erregt. In welcher Weiſe ein Teil dieſer Preſſe darauf reagiert 
und welche Propagandamöglichkeiten ſie ſich daraus für die polniſche 
Sache in Deutſchland erhofft, das kann man etwa aus einem Artikel des 
nationaldemokratiſchen „Rurjer Lwowfki“ entnehmen. „Es ilt 
nötig“, heißt es da, „an dieſes Inſtitut polniſche Gelehrte zu be⸗ 
rufen“. Das Blatt führt dann eine Reihe von polniſchen Hiſtorikern an, 
von denen einige im Nufe ausgeſprochener Oeutſchfeindlichkeit ſtehen: 
„Unjere Geſchichte in der Seit, als der polniſche Staat entſtand und ſich 
im Kampfmit dem Germanentum feſtigte, ift unerhört inter- 
eſſant und verdient über alle Maßen bei den jetzt mit uns ſumpathiſie— 
renden Deutſchen bekannt zu werden . .. Über Friedrich II., den Ur- 
heber der Teilungen Polens, könnte am beſten der hervor— 
ragende Kenner Polens vom Ende des 18. Jahrhunderts, Prof. Ko- 
nopezynſki, ſprechen, über Bismarck und das 19. Jahrhundert 
deſſen Schüler, der Privatdozent Feldmann. .. Prof. Sobiejki 
(von dem — nebenbei bemerkt — vor nicht allzu langer Seit erſt ein 
hh wegel jener ausgeſprochenen' Getzäyſigkeit gegenuber Veüthchlaͤnd 

im Reich verboten werden mußte) wird genügend Seit finden, um in 
ſeiner farbenreichen Sprache den Hörern des Berliner Inftituts zu er- 
zählen, wie die deutſche Diplomatie an der Wiederherſtellung Polens 
gearbeitet hat und wie die Volksabſtimmung in Schleſien und im Erm— 
land ausgeſehen hat. Prof. Sobieſki iſt außerdem Spezialiſt für die Ge— 
ſchichte Pommerellens. Für die Seminarübungen des In- 
ſtituts würden wir die Bücher von Dmowfki und 
Seyda empfehlen.“ — Derartige „Empfehlungen“ eines pol— 
niſchen Blattes muß man auf deutſcher Seite als eine Ver— 
höhn ung der Bereitwilligkeit Deutſchlands, über 
polnische Fragen auch polniſche Sachkenner vor einer deutſchen Hörer— 
ſchaft zu Worte kommen zu laſſen, empfinden. Wenn die deutſche Be— 
reitwilligkeit von polnischer Seite Jo ausgelegt und vielleicht gar Jo 
ausgenutzt werden Jollte, wie es der „Kurjer Lwowſki“ vorſchlägt, 
dann würde es ſchwer fallen, an die Zukunft des Deutſch-polniſchen 
Inſtitutes zu glauben. 


8 Die „Polonia“ und das „Weltgewiſſen“. 

Wie erinnerlich, wurden vor einiger Zeit zwei Frauen, Trägerinnen 
alter adliger Namen, wegen Landesverrates zum Tode 
verurteilt. Es konnte natürlich nicht ausbleiben, daß die, zumeiſt 
ſchon durch ihre äußere Erſcheinung eindeutig gekennzeichneten Apoſtel 
der „Humanität“, die von jeher eine verdächtige Sumpathie für Ver— 
brecher aller Art bewieſen haben, die Hinrichtung der beiden Landes- 
verräterinnen zum Anlaß nahmen, um wieder einmal gegen das neue 
Deutſchland zu hetzen. Auch ein Ceil der polnischen Preſſe hat ſich an 
dieſer Aktion mit Eifer beteiligt. So brachte die chriſtlich-demokratiſche 
„ Polonia“, das Blatt Korfantus, einen Artikel hierzu. Dem 
Artikel war eine Karikatur des Sührers aus der Pariſer „Né— 
publique“ beigegeben. Er ſchloß mit folgenden Worten: „. .. So iſt 
das deutſche Recht erfüllt worden. Die Götter Walhallas 
lechzen nach Blut. Ihre Bekenner haben ſich der großen Über- 
lieferung des Mittelalters würdig gezeigt und ſich bemüht, durch un— 
erbittliche Härte auf die Phantaſie des ihnen unterſtellten Volkes zu 
wirken. . .. Das iſt der Krieg mit dem Gewiſſen der 
e mit dem Gewiſſen der zivilijfierten 

elt“. 
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Anverzüglich müſſen Neubeſtellungen 
auf unſer Oſtland für das 2. Vierteljahr 1935 


aufgegeben werden. — Bei ſpäter erfolgenden Beſtellungen 
iſt eine Sondergebühr zu zahlen. Der Bezugspreis 
für drei Monate beträgt 0,90 M. (ohne Zuſtellungsgebühr) 
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Danziger Tragen. 


Die Danziger Volkstage. 

Die Freie Stadt Danzig hat bisher fünf Volkstage 
gehabt. Der erſte ging aus der am 16. Mai 1920 gewählten Ver- 
fallunggebenden Versammlung hervor, die ſich am 6. Dezember als 
Volkstag konitituierte. Der zweite Volkstag wurde am 18. November 
1923, der dritte am 13. November 1927 gewählt. Dieſer Volkstag, 
in dem die parteipolitiſche Jerſplitterung groteske Formen annahm, 
verabfchiede‘e im Juli 1930 ein Geſetz, durch das u. a. die Sahl der 
Abgeordneten, die bis dahin 120 betragen hatte, auf 72 herabgeſetzt 
wurde. Man hoffte durch dieſen rein mechaniſchen Verſuch dem 
Unweſen der Splitterparteien ein Ende und vor allem den National- 
ſozialiſten, die damals zum erſten Male — und zwar mit einem Ab- 
geordneten — im Volkstag vertreten waren, den Garaus machen zu 
können. Der vierte Volkstag wurde am 16. November 1930 gewählt, 
und die Wahl zum fünften, jetzt aufgelöſten Volkstage fand am 
28. Mai 1933 ſtatt. Bemerkenswert iſt, daß die Wahlbeteili- 
gung von Wahl zu Wahl geſtiegen iſt. Im Jahre 1920 
betrug ſie nur 72 v. H.,. 1925 ſtieg fie auf 81.6 v. H., 1927 auf 
85,5 0.9. und 1930 auf 89,07 v. H., um ſchließlich 1935 auf über 
92 v. H. zu ſteigen. Die parteipolitiſche Suſammen⸗ 
ſetzung der Volkstage ilt ein getreues Spiegelbild der inner- 
politiſchen Entwicklung der Freien Stadt. Deshalb ſei ſie nachſtehend 
wiedergegeben; es wurden gewählt: 


Parteien 1920 1925 1927 1950 1935 


NSODApPPDwPbꝛæ ee I 1 12 38 
DeutſchnationallllNCæNalimAAAdL 34 33 25 10 4 
Senttuuuuiuiu nn ns 16 15 18 11 10 
Sozialdemokraten dw! 19 30 42 19 13 
Unabhäng. Sogialijten 
Kommuniften m·VPç!PUrPr m 
Freie Wirtſch. Vereinigung .. . . .. 
Deutſchpartei für Fortſchritt und 
Wirtſch aft 8 
Deutſch-Danziger Vollesparte i.... — 6 
Nationalliberale — 
Oeutſchliberale 
Oeutſchſo ziale 
Demokraten 
Deutſche Volksgemeinſchaft . . . . .. => 
Deutſch-Danziger Wirtjehaftspartei .. — 
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Polen 
Andere Splittergruppenn ... — 


Im erſten Volkstag waren alſo ſieben politiſche Gruppen ver— 
treten, dann waren es ſchon neun, und im dritten Volkstag waren 
es dreizehn, im vierten immer noch elf: erſt 1933 ging die Sahl der 
im Volkstag vertretenen Gruppen auf ſechs zurück. Heute wird kaum 
noch jemand Auskunft darüber geben können — ſofern man das 
überhaupt jemals gekonnt hat —, wodurch ſich z. B. die Deutſch— 
partei für Fortſchritt und Wirtſchaft von der Deutſch-Danziger 
Wiriſchaftspartei unterſchieden, was die Nationalliberalen, die Deutjch- 
liberalen oder die Deutjchfozialen eigentlich wollten. Das find heute 
ſchon längſt Fragen geworden, über die es ſich nicht einmal mehr eine 
Doktorarbeit zu ſchreiben verlohnt. 


Die Danziger Stadtbürgerſchajt. 

Infolge der Neuwahlen zum Volkstag wird auch die Danziger 
Stadtbürgerſchaft eine neue Sufammenſetzung erhalten. Die 
Stadt Danzig nimmt unter den Kommunalverbänden des Sreiftaates 
inſofern eine Sonderſtellung ein, als das Stadtparlament 
dom Bolkstag aus ſeiner Mitte und aus anderen 
Angehörigen der Stadt Danzig gewählt wird. Dem— 
gemäß iſt die Zuſammenſetzung des Volkstages auch jeweils maß— 
gebend für die Sufammenfetung der Danziger Stadtbürgerſchaft. So 
hatte der am 28. Mai 1035 gewählte Volkstag eine Stadtbürger- 
ſchaft folgender Zuſammenſetzung gewählt: 3) Nationaljosialiften, 
10 Sozialdemokraten, 7 Sentrumsleute. 3 Kommuniſten, 2 ODeutſch— 
nationale und I Pole, insgeſamt alſo 54 Abgeordnete. 
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Überflüſſige Aufregung. 

Dem Polenbund in Danzig iſt der Hut hochgegaugen. Er 
hat beim Senat proteſtiert und ſich auch an den Völkerbund, als den 
Garanten der Danziger Verfaſſung, gewandt. Denn er fühlt ſich durch 
ein Transparent „provoziert“. Auf dieſem Transparent, das am Cage 
der Nückgliederung der Saar irgendwo über eine Danziger Straße 
geſpannt war, war folgende Auffihrift zu lefen: „Die Saar ift frei 
— jetzt biſt du, Danzig, an der Reih“. Die Schuldigen, meint 
der Polenbund, müßten einer exemplarischen Beſtrafung zugeführt werden. 


Es liegt auf der Hand, daß ſich die Aufſchrift, die den empfindlichen 


Polenbund fo in Wallung gebracht hat, auf die bevorftehenden Dan⸗ 
ziger Wahlen bezog, in denen die Gegner des Nationalſozialismus 
und des Dritten Reiches ebenſo vernichtend geſchlagen werden follen, wie 
die Separatiſten und Französlinge an der Saar von der Deutjchen Front 
geſchlagen wurden. 


Danzig⸗polniſches Abkommen über den Grenzverkehr. 

Nach längeren Verhandlungen iſt ein neues Abkommen 
über den Verkehr mit Lebensmitteln von Polen 
nach Danzig zuſtandegekommen. Durch dieſes Abkommen werden 
die Beſtimmungen des Danzig -polniſchen Übereinkommens vom 
6. Auguſt 1934 inſofern ergänzt, als den nach Danzig ein- 
oder durchreiſenden Perſonen die WMitführung 
beſtimmter beſchränkter Wengen von Lebens- 
mitteln geſtattet wird. Dieſe Erleichterungen des Noiſeverkehrs 
von Polen nach Danzig traten am 7. März durch entſprechende Ver— 
fügung des Senats in Kraft. Das Abkommen ſieht vor, daß im Reife- 
verkehr ohne die Beſchränkungen, die in den Danziger Markt— 
regulierungs- und Veterinärvorſchriften hervorgehen, folgende Waren- 
mengen von Danzig nach Polen mitgenommen werden können: 
Konſumfertige Fleiſchprodukte und Schmalz zufammen bis zu I Kilo- 
gramm, Butter bis zu % Kg., Käſe bis zu Kg., Brot und Semmeln 
bis zu I Kg., 95 Stück Eier, Milch, Buttermilch und kondenjierte 
Milch zuſammen bis zu I Kg., konſumfertige Siſche und Sifchprodukte 
zuſammen bis zu 1 Kg. Perſonen, die in Ausübung ihres 
Berufes, und zwar im öffentlichen Dienft, bei Transportmitteln, 
Chauffeure, Seeleute, Flußſchiffsbedienſtete, Fuhrleute, Prahmbedienſtete, 
von Polen nach Danzig kommen, können Lebensmittel zum täg- 
lichen Bedarf mit ſich führen, jedoch nicht mehr als in der oben 
genannten Menge. 


Neiſende, die ſich von Polen über das Freiſtadtgebiet nach Polen 
begeben (Tranſit), können Lebensmittel ohne Sinſchrän⸗ 
kung aus den Vorſchriften über die Regulierung des Danziger 
Marktes bzw. aus den Veterinärvorſchriften mit ſich führen, und 
zwar unter folgenden Bedingungen: 


a) Auf den Landwegen muß die Durchreiſe mittels Pferde- 
geſpannoder Automobil erfolgen. Die durchgeführten 
Lebensmittel müfjen beim Eingangskontrollpunkt 
angemeldet werden, wo eine Einfuhrbewilligung ausgeſtellt 
wird, welche beim Ausgangskontrollpunkt beim Verlaſſen der Freien 
Stadt Danzig abgegeben wird. Dieſe Formalitäten fallen weg, wenn 
die Menge der Artikel nicht die eingangs erwähnte Menge über— 
ſchreitet. 


b) Bei der Reife auf den Bahnwegen find Perſonen von 
ſämtlichen Einſchränkungen frei, welche ſich durch eine Ciſenbahn⸗ 
fabrkarte für die Durchreiſe von Polen nach Polen 
auf den Linien Dirſchau— Adlershorſt bzw. Dirſchau—Sobbowitz aus- 
weiſen. Dabei ſollen Durchgangszüge oder auch ſolche verwendet 
werden, die nach 30 Minuten auf dem Danziger Bahnhof bzw. nach 
60 Minuten in Hohenſtein Anſchluß haben. Im alle einer freiwilligen 
Unterbrechung der Reife in Hohenſtein, auf dem Danziger Haupt- 
bahnhof oder auch in Soppot müſſen die mitgeführten Leben s— 
mittel bei der Danziger Kontrolle angemeldet und 
auf Verlangen dort deponiert werden. Sofern der Reifende die Fahrt 
auf anderen Danziger Stationen freiwillig unterbricht, genießt er dieſe 
Erleichterungen nicht und wird als Neiſender behandelt, der von Polen 
nach Danzig fährt. 


c) Bei der Durchreiſe auf den Waſferwegen find Uuter- 
brechungen der Fahrt nur zuläſſig in Ortſchaften, an denen ſich ein 
Danziger Kontrollpunkt befindet. Im Salle einer ſolchen 
Unterbrechung müſſen die von dem Neiſenden mitgeführten Lebens- 
mittel bei dem Kontrollpunkt angemeldet und auf Verlangen dort 
deponiert werden. 


Polen und der Danziger Arbeitsmarkt. 


Bereits im erſten Jahr rach der Machtübernahme durch den 
Nationalſozialismus wurden unmittelbare Verhandlungen zwiſchen 
Danzig und Polen angekündigt, um eine Reihe von Streitfragen zu 
klären, die mit dem nationaljozialiftifchen Neuaufbau der Wirtſchaft 
im Gebiet der Freien Stadt Danzig zuſammenhängen. Polen ſtellte 
ji) unter anderm auf den Standpunkt, daß einige dieſer Maßnahmen, 
wie die Einrichtung des ſtaatlichen Arbeitsdienftes 
uſw., in die Rechte eingriffen, die vertraglich der polniſchen Minder- 
heit in Danzig jugeſichert worden ſind. Damals wurde ein Protokoll 
unterzeichnet, in dem einige der Streitfragen geregelt werden konnten, 
andere dagegen offen blieben. Im Sebruar diefes Jahres find nun 
die Verhandlungen wieder aufgenommen worden, und es iſt jetzt eine 
Vereinbarung dahin zuſtande gekommen, daß Danziger Staats- 
bürger polniſcher Nationalität bis auf weiteres 
nicht zum ſtaatlichen Arbeitsdienſt herangezogen 
werden ſollen. Ebenſo iſt den Polen zugeſichert worden, daß bei 
der Beſetzung von Arbeitsftellen und ähnlichen Ver- 
fügungen die polniſchen Verufsorganiſationen im gleichen Maß von 
den maßgebenden Stellen gehört werden ſollen wie die entſprechenden 
Danziger Inſtanzen. Den Angehörigen der polniſchen Winderheit in 
Danzig werden keinerlei Schwierigkeiten bei ihrer Berufsausübung 
durch dieſe Sonderregelungen entſtehen. Eine Reihe von weiteren 
Fragen, die mit dem Danziger Arbeitsmarkt zuſammenhängen, ift 
noch ungeregelt geblieben. 
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Deufihe Schulnot in Polen. 


Deutſche Lehrer unter Zwang. 

Am J. März ſprach bei der Aussprache über den Haushalt des 
Ainifteriums für Kultus und Unterricht im Senat der deutſche Senator 
Auguſt Ut ta über die Cage des deutſchen Schulweſens in 
Polen. Utta führte dabei u. a. aus: „Unter dem von den Behörden 
ausgeübten politiſchen Swang haben bejonders die deutſchen Lehrer zu 
leiden. Die Schulinſpektoren und Staroſten zwingen ſie, dem ſogenannten 
Deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsbund beizutreten und 
deſſen Ortsgruppen zu organiſieren. An der Spitze dieſer Organiſation 
ſteht ein Menſch, über den ſich feine früheren Parteigenoſſen von der 
Sejmtribüne und Seugen bei Gericht unter Eid ſehr abfällig geäußert 
haben. Unlängſt wurde in Sgierz ein führendes Mitglied dieſer Organi- 
ſation wegen Verleumdung zu einem Monat Haft verurteilt. Von einem 
zweiten der aktiven Mitarbeiter dieſes Bundes ſpricht und ſchreibt man 
öffentlich, daß er in der Schule während des Unterrichts 
in unzuläffiger Weiſe Mädchen Küßt. Die Schulbehörden 
reagieren darauf nicht. Die Arbeitsmethoden dieſer Organiſation und 
der Terror, den ſie auf die deutſchen Lehrer ausübt, haben dazu geführt, 
daß viele Lehrer, die dem Negierungsblock aus Über- 
zeugung nahe geſtanden haben, von dieſem innerlich 
abgerückt find. Um des Wohles der Schule willen wende ich mich 
an den Herrn Minifter mit dem dringenden Appell, unſere Lehrerſchaft 
von dem Cerror dieſer Menſchen zu befreien.“ 

„Vor einigen Jahren hat der Schulinſpektor der Stadt Lodz die 
Vorſtands mitglieder des Deutſchen Lehrervereins 
zum Teil in weit entlegene polniſche Schulen ver- 
ſetzt, zum Teil penſioniert und dadurch die Tätig- 
keit dieſes Vereins lahmgelegt. Im vergangenen Jahre 
wurde der Vorſitzende des Hauptvorſtandes des Verbandes Deutſcher 
Lehrer und Lehrerinnen in Polen, Jendrike, aus der Pojener 
Woſewodſchaft in eine polniſche Schule im Often verſetzt. Dieſe durch 
nichts begründete Maßnahme beurteilt die deutſche Lehrerſchaft als einen 
Schlag gegen ihre Berufsorganiſation. Dieſe Organiſation hat ſich ſtets 
von jedem Politiſieren ferngehalten und hatte nur das Wohl des Lehrers 
und der Schule im Auge. Sie wollte durch ihre Arbeit für die Fort— 
bildung der Lehrer ſorgen und durch Heranziehung tüchtiger ausländiſcher 
Lehrkräfte zum Austauſch der Gedanken und Erfahrungen auf dem 
Gebiete des Schulweſens beitragen und dadurch nicht nur der deutſchen 
Schule, ſondern dem Schulweſen in unſerer polniſchen Heimat überhaupt 
einen Dienſt erweiſen. Die negative und unverſöhnliche 
Einftellung der polniſchen Schulbehörden zu diefer 
Organifation und die unverdiente Maßregelung ihres Leiters hat nicht 
nur unter den deutſchen Lehrern, ſondern auch bei der deutſchen Bevölke— 
rung in Polen und ſogar im Auslande lauten Widerhall gefunden und 
großen Unwillen und Niedergeſchlagenheit hervorgerufen. Ich wende 
mich im Namen der geſamten deutſchen Lehrerſchaft und der deutſchen 
Bevölkerung in Polen an den Miniſter mit der dringenden Bitte, dieſe 
Angelegenheit einer Prüfung zu unterziehen und das Jendrike und dem 
Deutſchen Lehrerverband zugefügte Unrecht wieder gutzumachen und 
gleichzeitig anzuordnen, daß die Berufsorganiſation der deutſchen Lehrer 
in ihrer Arbeit nicht gehindert wird.“ 


Die Serſtörung des deutſchen Schulweſens in Nuſſiſch-Polen. 


Über das deutſche Schulweſen im ehemaligen Ruſſiſch-Polen 
führte Senator Utta dann im weſentlichen folgendes aus: 
„Was die Lage des deutſchen Schulweſens in Polen anbelangt, ſo 
werde ich mich auf das ehemals ruſſiſche Teilgebiet be— 


ſchränken. Vor allem ſtelle ich feſt, daß die deutſche Unter- 
richtsſprache aus allen ſtaatlichen Volksſchulen 
des ehemals ruffifben Teilgebietes verdrängt 


worden iſt. Wir haben nur einige zweisprachige Schulen und einige 
zehn Schulen, in denen die deutſche Sprache in zwei bis vier Stunden 
in der Woche als Lehrfach unterrichtet wird. Die Verdrängung der 
deutſchen Unterrichtsſprache iſt gegen den ausdrücklichen 
Willen der deutſchen Eltern und entgegen den Be- 
ſtimmungen des Geſetzes vom 3. März 1910 erfolgt. Die 
Verſuche, private Volksſchulen zu gründen, treffen auf große 
Schwierigkeiten. Auf Grund des erwähnten Geſetzes vom 3. März 
1919 haben die deutſchen Gemeinden ihr Schuldermögen, das ſie 
ſich durch die Arbeit mehrerer Geſchlechter erworben haben, an die 
politiſchen Gemeinden abgeben müffen. In vielen Fällen 
haben die politiſchen Gemeinden auch das Vermögen der privaten 
Kantoratsſchulen (Kirchenſchulen) in Beſitz genommen. Dieſe Gemeinden 
müffen jetzt durch lange und koftfpielige Prozeſſe um ihr Eigentum 
kämpfen. Bei dieſer Sachlage iſt die Sahl 
Volksſchulen in Mittelpolen ſehr gering. Etwas 
beſſer ſieht es in Wolhunien aus. Dort konnten von den 80 
geſchloſſenen Kantoratsſchulen über 40 in private 
Volksſchulen umgewandelt werden. Aber auch dort ſtehen 
die Schulinfpektoren dieſen Schulen nicht wohlwollend gegenüber. Saft 
alle Lehrer erhalten ungenügende Nezenſionen. Dadurch wird lang- 
ſam die Grundlage zur Schließung diefer Schulen 
vorbereitet.“ 

„ . . Vor einem Jahr hat das Warſchauer Kuratorium den Schul- 
inſpektor in Petrikau angewieſen. die ſofortige Einführung der polnifchen 
Unterrichtsſprache in allen deutſchen Volksſchulen anzuordnen, und zwar 
auf der Grundlage, daß das Geſetz vom 3. Mai 1919 nicht für den 
Petrikauer Kreis gelte, obzwar Art. 31 des genannten Geſetzes aus- 


der privater 


drücklich beſtimmt, daß es für das geſamte ehemalige ruſſiſche Teilgebiet 
Geltung hat. Fünf Schulen haben im Februar 1934 Berufung an das 
Miniſterium eingelegt. Bis heute iſt keine Antwort vom 
Ministerium erfolgt. In Kamocin, Kreis Petrikau, wurde die 
deutſche Volksſchule, die von 84 deutſchen Kindern beſucht wurde, mit der 
örtlichen polniſchen Schule vereinigt und die deutſche Unter⸗ 
richtsſprache abgeſchafft. Die Eltern haben zuerſt beim Schul 
Kuratorium, ſodann beim Winiſterium dagegen Berufung eingelegt, und 
bis zum Eingang einer Antwort ihre Kinder von der Schule ferngehalten, 
um keine Verwirrung im Unterricht hervorzurufen. Sie haben dies auch 
deshalb getan, weil der Schulinspektor ihnen erklärte, ſie könnten ihre 
Kinder nicht zur Schule ſchicken, weil ſie ſich mit ſeinen Anordnungen 
nicht einverftanden erklären. Mehr als ein halbes Jahr iſt vergangen, 
weder das Schulkuratorium noch das Miniſterium haben geantwortet. 
Aber der Schulaufſichtsrat hat anfangs zehn Landwirte des Dorfes mit 
einer Geldſtrafe von 75 Zloty belegt. Dagegen haben die Betroffenen 
beim Schulrat proteſtiert. Einige Cage darauf hat das ganze Dorf ohne 
vorherige Einhändigung von Strafmandaten, ohne vorheriges Verhör 
der Beſchuldigten vom Finanzamt die Aufforderung erhalten, binnen 
14 Tagen eine Strafe von 75 bis 150 Slotu wegen Sernhaltens der Kinder 
vom Schulunterricht zu zahlen, widrigenfalls Exekutionen durchgeführt 
werden ſollten. Außerdem drohte der Schulinjpektor die ganze An⸗ 
gelegenheit dem Staatsanwalt zu übergeben. Solche Geſetzloſig⸗ 
keiten geſchehen in der Provinz, dort werden Mär- 
turer für den Kampf um ihr Necht geſchaffen, und 
die Zentralbehörden ſchweigen. Das ſtimmt nicht 
überein mit den feierlichen Erklärungen des Herrn 
Außenminiſters vor dem internationalen Forum. Ich 
hoffe daher, daß der Herr Minifter ſich diefer Sache annehmen und ihre 
ſofortige Erledigung im Sinne der Rechtsvorſchriften anordnen wird.“ 

„Die deutſche Bevölkerung in Polen ſucht Frieden und Eintracht, ſie 
iſt zur aufrichtigen Mitarbeit an der Überwindung der Kriſe bereit, ſie 
gibt dem Staate gerne alles das, was der Staat ein Recht hat von feinen 
Bürgern zu verlangen, aber fie ſteht auch gleichzeitig unerſchüttert und 
ausdauernd bei ihrer Forderung, die Regierung möge auch die ihr durch 
die Verfaſſung auferlegte Pflicht erfüllen und uns nicht die Pflege unſerer 
Sprache und unſerer völleiſchen Eigenart erſchweren und unmöglich machen 
durch geſetzwidrige Ausſchaltung der deutſchen Unterrichtsſprache aus 
den Staatsſchulen und durch Erſchwerung der Eröffnung und Sührung 
von Privatſchulen. Darin können wir uns auf keinen Kompromiß ein- 
laſſen und werden auf unferer Forderung beſtehen. Wir werden den 
Kampf um das Nacht. unſere Kinder in der Mutter- 
ſprache zu unterrichten, mit derſelben Ausdauer 
führen, wie ihn das polniſche Volk während feiner 
Unfreiheit geführt hat und wie es dies noch heute in bezug auf 
feine Minderheiten im Auslande tut .. Unſeren guten Willen 
haben wir wiederholt deutlich zum Ausdruck gebracht, nun warten 
wir auf die Antwort der Regierung.“ 


Deufjche Jugend geht zugrunde. 

In einem Aufruf, den die als Beilage der „Kattowitzer Zeitung“ 
erſcheinende „Deutſche Volksgemeinſchaft“ veröffentlichte, finden ſich 
einige Angaben über die erſchreckende Bildungsnot der 
deutſchen Jugend in Polen. Es heißt dort u. a.: „Erhebungen, 
die in der letzten Zeit durchgeführt wurden, haben gezeigt. daß — ſchwach 
gemeſſen — 50 v. H. der deutſchen Jugendlichen unſerer 
Heimat im Alter von 14—25 Jahren faſt Analphabeten 
gleich zuſetzen find Der augenblickliche Stand vor allem der 
männlichen Jugend iſt erſchütternd. Logiſches Denkvermögen iſt bei 
einem großen Teil faſt vollkommen verſchüttet. Maſſen deutſcher 
Jugendlicher ſind in einen Suſtand desbloßen Vegqe⸗ 
tierens herabgeſunken. Von 8000 deutſchen Ju— 
gendlichen, die in den letzten Jahren die deutſchen 
Schulen verlaſſen haben, Jind knapp 1000 im Ar- 
beitsprozeß untergekommen. 7000 liegen auf der 
Straße. find demſelben Schickſal ausgeliefert das bereits CTouſende 
deutſcher Jugendlicher vor ihnen betroffen hat. Von 700 Abiturienten, 
die ſeit 1028 die deutſchen Schulen verlaffen haben, ſtudieren etwa 350. 
Davon hat bis heute erſt ein ganz geringer Bruchteil das Studium 
beendet.“ 

Das deutſche Lehrerſeminar in Lodz ſoll aufaelöft werden. 

Siebzig Johre hindurch hat ein deutſches Lehrerſeminar 
in Lodz; beſtanden. Auf Grund der polniſchen Schulreform ſoll dieſe 
alte deutſche Lehrerbildungsanſtalt am Schluß des Schuljahres 
1935/36 aufaelöft werden. Das Seminar iſt die einzige Lehrer- 
bildungsanſtalt, die das Deutſchtum in Kongreßvpolen beſitzt. Es iſt 
fieben Jahrzehnte lang der Hauptquell des deutſchen Bildungsweſens 
in dieſem ganzen Gebiote geweſen. Um die wertvolle Arbeit. die dieſes 
Inſtitut in der Zeit feines Beſtehens nicht nur für das Deutſchtum 
allein. ſondern für das Land als folches geleiſtet hat, nicht in Ver- 
geſſenheit geraten zu laſſen, hat es ſich ein Ausſchuß der ehe- 
maligen Schüler des Seminars zur Aufgabe geſetzt. deſſen 
Geſchichte zu ſchreiben. In einem Aufruf wendet ſich der Ausſchuß 
an alle ehemaligen Seminariſten mit dor Bitte, feine Arbeit durch die 
Finſendung von Beiträgen die Überlaſſung von Bildern und onderen 
Erinnermmasttürken an die Anftalt zu unterſtützen. Einſendungon find 
an Seminarlehrer Julius Raths in Lodz, Gen. Pierackiego 
Nr. 11/13, zu richten. 
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Schickſale deutſcher Organiſationen in Polen. 


Der Verein deutſcher Bauern. 

Am 25. Sebruar trat der Leiter des Vereins deutſcher 
Bauern, Heinrich Reinecke Carnowo, von feinem Amte als 
Vorſitzender und Vorſtandsmitglied des Vereins zurück. Zugleich hat 
Reinecke ſeine Amter als verantwortlicher Schriftleiter und Verleger 
des Wochenblattes „Der Landmann“ und als Vorſitzender des 
Vorſtandes der Genofſenſchaft „Realkredit“ niedergelegt. Reinecke 
ſcheidet damit aus dem politiſchen Leben des Poſener Deutſchtums, 
deſlen kleinbäuerliche Kreiſe er lange Seit geführt hat, aus. Ebenſo 
haben Wilhelm Aumann ODeutſcheck und Reinhard Bloch⸗ 
Nieſtronno ihre Vorſtandsämter im Verein deutſcher Bauern nieder- 
gelegt. An die Stelle der Ausſcheidenden wurden neu in den Vorſtand 
gewählt: Nittergutsbeſitzer Ulrich Uhle -Uhlenhof, Anſiedler Heinrich 
Seldömann- Boguniewo und Bauer Hugo 8 ch es ke- Welnau. 
Außerdem gehören dem Vorſtand noch zwei feiner bisherigen Mit- 
glieder an: Guſtab Biſch off ſen.-Stephanshofen und Otto Rosner- 
Liepnitz. Der jurückgetretene Vorſitzende Neinecke wurde zum Ehren- 
mitglied des neuen Vorſtandes ernannt. 

Dieſer hat folgenden Aufruf an die deutſchen Bauern 
der Woſewodſchaften Poſen und Pommerellen ge⸗ 
richtet: „In der Suſammenſetzung des neuen Vorſtandes ſind die 
Grundlagen gegeben für eine weitgehende Zufammenfaflung des 
Bauerntums ohne Nückſicht auf Titel und Größe des 
Beſitze s. Klein- und Großgrundbeſitzer haben ſich die Hand gereicht 
ju gemeinfamer Arbeit. Der Kampf um die Lebensnotwendigkeiten 
des deutſchen Bauern kann nur mit Erfolg durchgeführt werden, wenn 
feine Berufsorganiſation von der Einſatzbereitſchaft des einzelnen und 
vom Vertrauen zur Leitung feiner Organifation getragen wird. Dieſes 
Vertrauen wird erworben werden durch verantwortungsbewußte und 
ſparſamſte Verwaltung und Verwendung der Mittel, die von allen für 
das Ganze zuſammengebracht werden. Unſer Siel: Ein geeinter und 
geſunder Bauernſtand!“ 


Die Deutſche Turnerſchaft in Polen. 

Die der Oeutſchen Turnerſchaft in Polen noch fernſtehenden 
deutſchen Curnvereine des Turngaues Lodz haben befthloffen, der 
Deutſchen CTurnerſchaft beizutreten. Dem Aufnahmegeſuch hat der 
Vorſtand der ODeutſchen Turnerfchaft ſtattgegeben. Damit iſt die feit 
langem angeſtrebte Einigung endlich erfolgt. Die Oeutſche Turner- 
ſchaft in Polen umfaßt heute mit iiber 50 Curnvereinen alle in Polen 
beſtehenden deutſchen Vereine. 

Die „Mitteilungen der Deutſchen CTurnerſchaft in 
Polen“, die in Bielitz (Bielſko), Sloneczna, erſcheinen, veröffent- 
lichten in der 3. Folge 1935 eine Beſtands erhebung der 
deutſchen Turnvereine in Polen für den J. Januar d. G. 
Die Curnerſchaft gliedert ſich in drei Kreiſe: Poſen-Pommerellen. Oſt— 
oberſchleſien-Bielitzer Bezirk und Kongreßpolen. Im Kreis Poſen— 

ommerellen gibt es 32 der Curnerſchaft angeſchloſſene Vereine. 
Bromberg weiſt zwei Vereine auf. Die der Mitgliederzahl nach 


ſtärkſten Vereine beſtehen in Dirſchau (204), Bromberg (201), Konitz 


(162). Poſen (120), Thorn (106) und Liſſa (103). Außerdem gibt es 
deutſche Curnvereine in Soldau, Graudenz, Janowitz, Schönſee, Mar- 
gonin, Niedzwiady, Groß-Nogau. Sempelburg, Samotſchin, Tuchel, 
Bojanowo, Kolmar. Gneſen, Guminitz, Kobplin. Birnbaum, Neu— 
tomiſchel, Obornik. Punitz, Nawitſch, Rogafen, Schmiegel, Schwerſenz, 
Wollſtein und Sdunu. Im ganzen zählt der Kreis 2144, davon 2022 
beitragspflichtige Mitglieder. 

Sahlenmäßig ſtärker iſt der Kreis II. der 3212, davon 2555 bei- 
tragspflichtige Mitglieder, aber nur 14 örtliche Vereine zählt. Davon 
entfallen 4 auf Kattowitz mit zuſammen 401 Mitgliedern. Die ſtärkſten 
aller deutſchen Turnvereine Polens ſind die in Königshütte (Chorzow) 
mit 821 und Bielitz-Biala mit 768 Mitoliedern. Der Verein in 
Ceſchen hat 359, der in Myflowitz 262 und der in Pleß 154 Mitglieder. 

eiter beſtehen deutſche Curnvereine in Lipine, Siemianowitz, Neudeck, 
Schoppinitz und Carnowitz. 

Der Kreis III der Deutfehen Turnerſchaft in Polen erſtreckt ſich 
auf die Lodjer Woſewodſchaft. Er zählt 9 örtliche Vereine mit 1149, 
davon 1014 beitragspflichtigen Mitgliedern. Lodz beſitzt vier deutſche 
Curnvereine mit zulammen 486 Mitgliedern: je einen Verein haben 
Pabianice mit 245, Tomaſchow mit 118. Soierz mit 103, Konſtan- 
tunow mit 100 und Alexandrow mit 97 Mitgliedern. 

Die älteſten deutſchen Turnvereine beſtehen in Bromberg (1850), 
Sraudenz, Kattowitz. Nogaſen. Pofen und Thorn (1860), Kolmar und 
Muflowit (1861), Bielitz, Königshütte, Dirſchau und Rawitſch (1862), 
Wollſtein und CTeſchen (1863) und Pabianice (1864). Nach dem 
politiſchen Umſtur; find nur wenige neue deutſche Turnvereine ent- 
ſtanden; und zwar 1924 ein Verein in Kattowitz, 1928 in Carnowitz, 
1930 in Kobulin und Schönfee, 1932 in Margonin und 1933 in Guminitz. 
Insgeſamt find der Deutſchen Turnerſchaft in Polen 55 örtliche Ver- 
eine in 48 verſchiedenen Orten angeſchloſſen. Deren Gejamtmitglieder- 
zahl hat am 1. Januar d. J. 6505, davon beitragspflichtig 5591, 
betragen. ö 

Polniſche Diakoniffen im deukſchen Krankenhaus. 

Im deutſchen evangeliſchen Krankenhaus in 
horn, das, wie berichtet, vor Abschluß des Rechtsweges dem 
Kreisausſchuß Chorn überliefert worden ift, ſind bereits einige pol- 
niſche evangeliſche Schweſtern vom Warſchauer Diakoniffenhaus ein- 


gezogen. Es beſteht die Abſicht, die bisher dort tätigen deutſchen 
Diakoniſſen, denen gekündigt worden ilt, durch polniſche 
Schweſtern zu erſetzen. Für die Warſchauer Schweſtern, die 
ſchon jetzt dort ſind, ſind deutſche Lehrſchweſtern entlaſſen worden, mit 
denen ein Arbeitsvertrag nicht geſchloſſen war. In den rechtlichen Ver- 
handlungen hat ſich bisher noch keine Anderung ergeben. Die beim 
Innenminiſterium friſtgemäß eingereichte Beſchwerde des Diakoniſſen— 
krankenhausvereins ift bisher nicht beantwortet; infolgedeſſen iſt die 
Beſchlagnahme noch nicht rechtskräftig geworden. 
Um ſo auffälliger iſt es, daß das Warſchauer Diakonillenhaus ſich 
dazu hergibt, die deutſchen Schweſtern ju verdrängen. 


Der Bielitz⸗Bialaer Sportverein. 

Am 24. Juli vorigen Jahres war durch Entſcheid des Kattowitzer 
Wojewodſchaftsamtes der Vorſtand des Bielitz-Bialaer 
Sportvereins, des größten deutſchen Sportvereins in Polen, ab- 
geſetzt und ein Kurator eingeſetzt worden. Dieſer hatte durch den 
Mallenausſchluß deutſcher Mitglieder und durch die Aufnahme einer 
Wenge polniſcher Mitolieder den Verein zu poloniſieren verſucht. Der 
alte deutſche Vorſtand jedoch gab ſich fo leicht nicht geſchlagen; er hat 
jetzt wenigſtens eine Kompromißlöſung erreicht. Demnach ſetzt 
fich der neue Vorſtand zu gleichen Teilen aus Deutſchen 
und Polen zuſammen. Der Sportplatz, den der alte Vorſtand in 
Privatbeſitz verkauft hatte, ſoll zurückgekauft werden. Die vom 
Kurator ausgeſchloſſenen deutſchen Mitelieder ſollen wieder auf— 
genommen werden. Die in der Seit des Interregnums aufgenommenen 
polniſchen Mitglieder dagegen follen, ſoweit ihre Aufnahme Jatungs- 
gemäß erfolgt ift, auch weiterhin Mitglieder bleiben. Unter der Vor- 
ausfetung, daß keine weiteren behördlichen. Eingriffe in das Leben 
des Vereins erfolgen, wird es jetzt darauf ankommen. ob die Deutſchen 
oder die Polen in der aktiven Mitarbeit einen größeren Eifer ent- 
falten. Immerhin haben die Polen ſchon eines erreicht: Sie haben 
einen ſtarken und erfolareichen deutſchen Sportverein um feinen ein— 
deutigen nationalen Charakter gebracht. 


Das Ende der deutſchen Feuerwehr in Vielitz⸗Viala. 

In Bielitz-Biala beſtand. ſeit langem eine deutſche Srei- 
willige Feuerwehr. Sie war ausfchließfich mit deutſchen Geldern 
aufgebaut worden und ihre Mitglieder waren bis in die letzte Seit mit 
ganz geringen Ausnahmen Deutſche. Nicht die Feuerwehr als ſolche, 
ſondern ihr deutſcher Charakter iſt den polniſchen Stellen ein Dorn im 
Auge geweſen. Sie begannen. die deuffche Feuerwehr finanziell 
zugrunde zu richten. Schon vor Jahren ſtellte die Stadt Biala 
die Zahlung der Unterſtützungen, zu denen fie an ſich geſetzlich verpflichtet 
iſt, ein. und legte ſich höchſt überflüfligerweiſe eine eigene Feuerwehr zu. 
Dann ftellte im vergangenen Jahre auch die Stadt Biolitz ihre Sub— 
venfionen an die Seuerwehr ein. So war die doutſche Wehr ſchlioßlich 
gezwungen, um überhaupt ihren Betrieb weiter führen zu können, ihren 
Refervefonds anzugreifen, der für alte und bei der 
Ausübung ihres Berufes vorunalückte Wehrmänner 
beſtimmt war. Weitere Druckmittol und Zwangsmaßnahmen kamen 
hinzu So wurden die Deutſchen ſchließlich mürbe gemacht und auf der 
diesjährigen Generalverſammlung. die vor kurzem ftattfand, wurden 
zwei Polen in den Vorſtand gewählt. Um den deut- 
ſchen Charakter der Wehr iſtes damit geſchehen. Mit 
Liſt und Gewalt haben ſich die Polen eine alte, verdiente Organifation 
des Deutſchtums in Bielitz-Biala in die Hände geſpielt. 


50 Jahre „Hiſtoriſche Geſellſchaft für Poſen“. 

. Am 5. März 1885 wurde die „Hiſtoriſche Geſellſchaft 
für die Provinz; Poſen“ cegründet. Dank der Mitarbeit be— 
konnter Männer und der Anlebnung an das Poſener Staatsarchiv 
nahm dirfe wiſſenſchoftliche VNoreinigung einen raſchen Aufſchwung. Als 
die Geſolſſchaft 1910 ihr 25iähriges Boſtehen feierte. bezeugte ihr der 
Vorſitzende des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichtsvereine. Bailleu, 
daß ſie „eine ſtarke und mächtiqe Triobkraft in der Entwicklung des 
dontſcben Goiſteslobens dieſor Provinz“ ſei und fügte him: „Pie 
Hiſtoriſche Geſellſchaft erforſcht nicht bloß Geſchichte, fie ſchreibt nicht 
bloß Geſchichte: fie iſt ſelber Heſchichte, ein Stück der Kultur- und 
Geiltosgeſchichte dieſer Provinz.“ 

Nach dem Fuſammenbruch fanden ſich Männer. die an fo große 
Traditionen anzuknüpfen wußten. Hermann Nauſchnina. der nach 
malice Danziger Senatspräſident. hat als Erſter — bis 1026 — nach 
dem Kriege den Mittelpunkt der Arbeit gebildet. Ihm folgten 
Dr. Paul Zöckler und ſchließlich Dr, Alfred Lattermann; er 
gibt auch die vorzügliche Seitſchrift der Geſellſchaft heraus. Ihm zur 
Seite ſteht Dr. Kurt Lück. Die Hiſtoriſche Geſellſchaft hat ihre Arbeit 
auf den ganzen Bereich des polniſchen Staates ausgedehnt. Ihre 
Sefamtleiftung iſt angeſichts der ſchwierigen Verhältniſſe, unter denen 
ſie erfolgen muß, doppelt anerkennenswert. 

* 


. Parzellierungsplan für das Jahr 1936. 

Im „Driennik Uftam“, Nr. 9, vom 14. Februar ift der Par- 
jellierungsplan für das Jahr 1036 veröffentlicht. Er umfaßt an 
Staatsaütern und on Beſitz der ſtaatlichen Agrar- 
bank 20000 Hektar und an Privatbefit 80000 Hektar, dar- 
unter in der Wojewodſchaft Pofen ſo ooo und in der Woje- 
wodſchaft Pommerellen 8000 Hektar. 
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Unruhe in Litauen — Not im Memelland. 


n Litauen ſieht es bedenklich aus. Wie eine verhaltene Spannung 
liegt es iiber dem Land. Die unvernünftige Memelpolitik ſetzt alles das 
leichtfertig aufs Spiel, was eine Generation, die zum Bewußtſein ihres 
Volkstums erwachte, unter Mühen und Opfern aufgebaut hat. Die 
Führer dieſer Politik glauben, ein deutſches Land litauijieren zu können; 
aber Jie ſetzen dabei die Exiftenz ihres Volkes aufs 
Spiel. Sie überlajjen die Bauern ihres Landes dem wirtſchaftlichen 
Verfall, um in der großen Politik Europas eine Rolle ſpielen zu können. 
Sie meinen den Beſtand ihres Staates beſſer auf dem Flugſand der 
rufliſch-franzöſiſchen Sumpathie, als auf dem Vertrauen ihres Volkes 
begründen zu können. Sie hoffen, Litauen einen „Zugang zum leere“ 
zu ſichern, und ſie ſehen nicht, daß ſie ihren Staat zu einem Prellblock 
zwiſchen den Großmächten machen. Sie hören auf die Leute, die ihrer 
politiſchen Eitelkeit ſchmeicheln; aber auf die Bauern ihres Landes, die 
von ihnen eine Sicherung ihres Daſeins verlangen, hören ſie nicht. 
So iſt es kein Wunder, wenn immer wieder Gerüchte auftauchen, die 
davon wiſſen wollen, daß die Regierung Smetona-Tubelis wachſenden 
innerpolitiſchen Schwierigkeiten begegnet. Beſonderes 
Intereſſe verdient in diefer Hinſicht ein Brief, der kürzlich im Krakauer 
„Cas“ veröffentlicht wurde und deſſen Verfaſſer eine einflußreiche, 
dem Woldemaras-Lager angehörende litauiſche Perſönlichkeit ſein ſoll. 
Es heißt darin u. a., daß es ſich bei der furchtbaren wirtſchaftlichen Krise, 
von der Litauen gegenwärtig heimgeſucht wird, weniger um eine Aus- 
wirkung der allgemeinen Weltkriſe als vielmehr um eine direkte Folge 
der gegen den litauiſchen Export gerichteten deutſchen Maßnahmen 
handle und daß dieſe Maßnahmen wiederum eine unausbleibliche Nück— 
wirkung der verfehlten litauiſchen Politik im Memelland ſeien. Deutſch— 
land ſei Litauen gegenüber völlig loyal eingeſtellt; es habe von Litauen 
nichts anderes verlangt, als daß dieſes die Beſtimmungen 
des Memelſtatutes beachte. In der Frage des Memelprozeſſes, 
fo wird in dem erwähnten Briefe weiter behauptet, ſtehe 
das ganze Woldemaras- Lager auf feiten der 
beſchuldigten Deutſchen. Man Jprebe jetzt in 
Litauen [bon nicht mehr bloß von einem Putſch, 
Jondern es handle fich ſchon um die Vorbereitung 
einer regelrechten Revolution. Dieſe Außerung iſt vielleicht 
übertrieben. Aber Catſache iſt, daß es im Lande überall gärt. Die 
Bauern Großlitauens demonftrieren gegen die verhängnisvolle, von 
Seindſchaft gegen Deutſchland diktierte Wirtſchaftspolitik ihrer Ne— 
gierung. Das Woldemaras-Lager, deſſen Putſchverſuch im Juli ver- 
gangenen Jahres mißlang, iſt dabei, auf dem flachen Lande und in der 
Armee ſeine Kräfte wieder zu ſammeln. Anfang März wurde der ehe— 
malige Fliegeroffizier Parugius, der zu den Teilnehmern des Juli— 
Putſches gehörte und der Leiter des Litauiſchen Aero-Klubs iſt, unter 
dem Verdacht regierungsfeindlicher Umtriebe verhaftet ... 
Zu einer wirklichen Kataſtrophe hat ſich die wirtſchaftliche 
Lage im Memelgebiet entwickelt. Dieſe Lage wäre bei weitem 
nicht Jo beſorgniserregend, wenn ſich nicht Cauſende von Groß- 
litauern im Memelgebiet und vor allem in der Stadt 
Memel ſelbſt feſtgeſetzt hätten. Dieſe ſchamaitiſche Üüber— 
ſchwemmung des deutſchen Landes wird ſeit Jahren von den maßgebenden 
litauiſchen Stellen ſuſtematiſch gefördert. Alle Verſuche des im Sommer 
b. S. widerrechtlich abgeſetzten Direktoriums Schreiber, den wirtſchaftlich 
bedenklichen und ſozial ſchädlichen Zujtrom zu ſtoppen, wurden von dem 
litauiſchen Gouverneur Dr. Navakas vereitelt. 
N Die Folgen dieſer auf eine nationale überfremdung des Memel— 
gebietes abzielenden Einwanderungspolitik blieben nicht aus. Heute gibt 
es zahlreiche Arbeitsloſe im Memelgebiet. Deutſche 
Arbeiter wurden von den auf einem tieferen ſozialen Niveau ſtehenden 
zugewanderten Clementen aus ihren Arbeitsſtellen ver- 
drängt. Die Wohnverhältniſſe in der Stadt Memel ſpotten vielfach 
jeder Beſchreibung, da natürlich für die Maſſen der landfremden Zu— 
zügler nicht genügend neuer Wohnraum zur Verfügung geſtellt werden 
kann. Den Sugewanderten ſelber macht es vielleicht weniger aus, in 
überfüllten und unzulänglichen Unterkünften zu hauſen; fie ſind ja aus 
ihrer ſchamaitiſchen Heimat vielfach an derartige Zuftände gewöhnt. 

lber die alteingeſeſſenen Bewohner des Memelgebietes ſehen mit 
wachſender Beſorgnis, wie durch die landfremden Elemente, die ſich wie 
Silzläuſe allenthalben im Lande einniſten, langſam, aber fſicher 
das allgemeine ſoziale Niveau des Gebietes herab⸗ 
gedrückt wird. wie ihren Gemeinden aus dem wirtſchaftlich nicht zu 
rechtfertigenden Zuzug nur immer neue ſoziale Laſten erwachſen, wie die 
von den litauiſchen Behörden ins Land gezogenen Leute die Schritt⸗ 
macher des kulturellen Niedergangs find. Mit Recht 
fühlt ſich die heimatberechtigte Bevölkerung des Memellandes als ein 
Bollwerk der europäiſchen Geſittung gegen den aſiatiſch überſchatteten 
Oſten. Der Schutz des Landes vor weiteren Gemwalt- 
akten, die Wiederherſtellung geordneter Zuftände 
im Memelgebiet ift heute ſchon keine bloß deutſche 
Angelegenheit mehr, ſondern iſt zu einem Gebot der 
Selbſterhaltung der zivilifierten Nationen ge- 
worden. Es kann nicht geduldet werden, daß dieſes Gebiet noch 
weiterhin der Willkür verantwortungsloſer Abenteurer ausgeſetzt bleibt. 

Litauen hat es heute auch mit den Memelländern verdorben, die 
früher vielleicht einmal, in der Hoffnung dabei zu gewinnen, mehr litauiſch 
als deutſch eingeſtellt waren. Die Stimmung dieſer Kreiſe wird durch 
einige bezeichnende Vorkommniſſe erläutert. So hielt Kürzlich auf einer 
Verſammlung des litauiſchen Landwirtevereins in 


Wieſzen, Kreis Heydekrug, der frühere litauiſche Landtagsabgeordnete 
Laaer aus Jagltellen eine Rede, in der er das Direktorium Bruve⸗ 
laitis ſcharf angriff. „Als Schreiber noch Präſident war, wurde viel 
kritiſiert. Man verſprach damals litauiſcherſeits, alles beſſer zu machen. 
Jetzt find wir dran, undes iſt noch alles ſchlimmerge⸗ 
worden. Neisgus hat ſchon nicht geholfen, aber Bruvelaitis hat für 
die Landwirtschaft noch viel weniger Verſtändnis und Intereſſe. Von 
dem iſt überhaupt nichts zu erwarten.“ In derſelben Verſammlung ſetzte 
ſich der Amtsvorſteher Subat aus Minneiken, der |. 5. von Neisgus 
in ſein Amt eingeſetzt worden war, mit dem Schriftleiter des in Memel 
erſcheinenden litauiſchen Hetzblattes „Lietuvos Keleivis“ aus- 
einander: „Der Redakteur des ‚Releivis‘ muß nach Bachmann gebracht 
werden. Die Hälfte von dem, was er ſchreibt, iſt gelogen“. (Bachmann 
iſt eine Srrenanjtalt.) Selbſt in den Reihen der heute im Memelland re— 
gierenden Kreiſe ſind mancherlei Unſtimmigkeiten und 
grundfätzliche Meinungsverſchiedenheiten vorhanden. 
So kam es vor kurzem in der Frage der Beſchäftigung der aus Groß- 
litauen zugereiſten Perſonen in Memel zu einem Konflikt zwiſchen 
Bruvelaitis und Dr. Nabakas. Bruvelaitis erließ Anfang 
Sebruar d. J. eine Verordnung, nach der in der Stadt Memel nur ſolche 
Arbeiter in Induſtrie-, Handels- und Gewerbebetrieben beſchäftigt wer— 
den durften, die eine vom Magiſtrat ausgeſtellte Arbeitsbeſcheinigung 
vorweiſen konnten. Die Erteilung diefer Beſcheinigung ſollte von dem 
Nachweis eines mindeſtensanderthalbjährigenununter⸗ 
brochenen Aufenthaltes in der Stadt Memel abhängig 
ſein. Zu dieſer Verordnung ſah ſich Bruvelaitis gezwungen, um dem 
durch die ſtändige Zuwanderung immer bedrohlicher werdenden Maſſen— 
elend in der Stadt Memel zu ſteuern. Der Gouverneur aber hob dieſe 
durchaus notwendige Maßnahme des von ihm ſelber eingeſetzten Präji- 
denten des Direktoriums auf, weil er keine Beſchränkung des Suzuges 
aus Großlitauen zulaſſen wollte. Der Proteſt, den fein Einſchreiten in 
den hinter Bruvelaitis ſtehenden, litauiſch eingeſtellten Kreiſen des 
Memelgebietes hervorrief, zwang ihn, an feinen Rücktritt zu denken. 
Junächſt aging er in Urlaub: und inzwiſchen ſchaltete die Kauener Ne— 
gierung ſich ein. Unter deren Druck mußte ſich Bruvelaitis mit der Auf— 
hebung ſeiner Verordnung einverſtanden erklären, und Navakas kehrte 
auf feinen Poſten zurück. Dem hemmungsloſen Einbruch der Schamaiten 
ſind alſo auch weiterhin Türen und Tore geöffnet. Die Herbeiführung 
geſunder Zuftände im Memelgebiet gehört nicht zum Programm der 3. G. 
in Litauen maßgebenden Leute. 

Rechtsbruch und Terror herrſchen im Memelgebiet. Die li— 
tauiſche Soldateska benimmt ſich, wie es den moskowitiſchen Überliefe— 
rungen ihres Herkunftslandes entſpricht. In Heydekrug wird ein deut— 
ſcher Kaufmann von einem litauiſchen Offizier mit Fauſtſchlägen 
traktiert; und einem Gaſtwirt wird von demſelben Naufbold mit 
der Piſtoleeineklaffende Wunde auf der Stirn beigebracht. 
Im Hafen von Heydekrug wird ein memelländifther Flößer, weil er nicht 
ſchnell genug einem Polizeiboot ausweichen konnte, von einem litauiſchen 
Polizeibeamten halb bewußtlos geſchlagen. Ein reichsdeutſcher 


Lehrer wird während eines Spazierganges von litauiſchen Grenzſoldaten 


angefallen, beſchimpft und verprügelt, weil ſeine Hoſe 
aus braunem Stoff gemacht iſt. Auf dem Bahnhof von Pogegen hat ein 
Memelländer aus Verſehen einen litauiſchen Polizeibeamten. der ſich 
breit in der Eingangstür aufgepflanzt hatte, geſtreift. Er wird wegen 
„Widerſtandes gegen die litauiſche Staatsgewalt“ verhaftet und, ebenſo 
wie ſein Bruder, der den Irrtum aufzuklären verſucht, auf der Wache 
ſinnlos mißhandelt und obendrein noch zu einer 
hohen Geldſtrafe verurteilt. Ein memelländiſcher Bauer, 
der in der Unterhaltung mit einigen litauiſchen Arbeitern darauf auf— 
merkſam macht, daß er kein Litauiſch kann, wird wegen „Verächtlich— 
machung der litauiſchen Sprache und ſtaatsfeindlicher Gelinnung“ für die 
Dauer einiger Monate zuſammen mit feinem Sohn unter Polizei- 
aufficht geſtellt; und das heißt, daß er jeden Tag einen Weg von 
15 Kilometer zurücklegen muß, um ſich auf der zuſtändigen Polizeiſtation 
als noch vorhanden zu melden. Gegen zwei Beſitzer aus dem Kreiſe Po- 
gegen wird ein Strafverfahren eröffnet: ſie haben angeblich einen Poſt— 
beamten „von drüben“ beleidigt und Heil Hitler gerufen. U. ſ. f. 

Der Gouverneur hat in einer an die Regierung in Kauen gerichteten 
Denkſchrift die Aufhebung der beiden für das Memel 
gebiet beſtimmten Lehrerſeminare in Memel und 
TCauroggen verlangt. Er begründet dieſes Verlangen damit, daß die 
aus dieſen Seminaren hervorgegangenen Lehrer nicht ausreichen, um die 
germaniſche Tradition und das germaniſche Denken im Memelgebiet“ zu 
beſeitigen. Nachdem die memelländiſchen Sorftbeamten wegen 
„mangelnder litauiſcher Sprachkenntniſſe“ bereits vor einiger Seit durch 
Litauer, die weder die deutſche Sprache verſtehen, noch eine ausreichende 
fachliche Vorbildung beſitzen, erſetzt worden find, werden nunmehr auch 
die memelländiſchen Waldarbeiter entlaſſen und an ihre Stelle 
Leute aus Großlitauen herübergeholt. Vom Gouverneur iſt eine Kom- 
miſſion zur Prüfung der Inlandpäſſe eingeſetzt worden. 
Das bedeutet eine Verletzung des Artikels 34 des Memelſtatuts, dem- 
zufolge die Paßfragen zur Zuftändigkeit der memelländiſchen Selbſt⸗ 
verwaltung gehören. In den Büroräumen und Packhöfen des Memeler 
Sollamtes ſind die zñweiſprachigen Aufſchriften entfernt 
und an deren Stelle rein litauiſche Aufſchriften angebracht worden. Auch 
auf den memelländiſchen Bahnhöfen iſt auf Anordnung des Gouverneurs 
eine entſprechende Litauiſierung durchgeführt worden. Die litauiſche 
Poſtverwaltung hat die Formulare für Poſtanweiſungen neuerdings nicht 
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mehr in litauiſcher und deutſcher, ſondern in litauiſcher und franyo-= 
11 0 1 anfertigen laffen. Der memelländiſche Landtag iſt 
durch Schiebungen und Nechtsverletzungen des Gouverneurs nicht weniger 
als ſieben Mal beſchlußunfähig gemacht worden. Dagegen, hat es der 
Gouverneur beim Memeler Kreistag Jo „organijiert“, daß dieſer 
auch dann beſchlußfähig bleibt, wenn von den 20 Mitgliedern nur die 
4 litauiſchen an einer Sitzung teilnehmen. Die Liſte der litauiſchen Cer⸗ 
rorakte und Rechtsverletzungen aus der letzten Seit könnte ſpaltenlang 
fortgeführt werden ... 3 A 
„Nichts deutet darauf hin“, führte vor einiger Seit das „Spenska 
Dagbladet“ aus, „daß die Litauer geneigt ſind, das Memelſtatut 
wieder in Kraft zu ſetzen und den Deutſchen die Möglichkeit zu geben, 
den Sinfluß auszuüben, zu dem ſie völkerrechtlich befugt ſind. Crotz der 


69 


000000000009009090900 00 %%% IT IT TUI, 


ſcharfen Proteſte der reichsdeutſchen Preſſe arbeitet man weiter wie 
bisher, macht man die Sitzungen des Landtags unmöglich und konzentriert 
alle Macht in der Hand des litauiſchen Gouverneurs.“ Und das „Ber- 
ner Cagblatt“ veröffentlichte kürzlich einen Artikel, in dem es u. a. 
hieß: „Mancher wird ſich fragen, ob das Oeutſchtum im öntereſſe einer 
allgemeinen Befriedung diefe Außenpoſition (nämlich das Memelgebiet) 
nicht beſſer endgültig aufgeben würde. Unſerer Anſicht nach wäre das 
bedauernswert. Unterjcheidet ſich doch die memelländifche Frage grund- 
ſätzlich von den meiſten Minderheitenfragen. Denn das Au fgeben 
des Deutſchtums im Memelland wäre nicht nur ein 
Sieg einer unentwickelten Kultur über eine hoch ⸗ 
ftebende, ſondern es bedeutete ein Vordringen 
Aſlens in den europäiſchen Kulturraum.“ 


Gſtland⸗Chronik. 


Der Memelprozeß. 


Während im Memelgebiet kein Tag ohne neue litauiſche Gewalt- 
maßnahmen vergeht, mühen ſich im Kauener Memelproze 5 die 
Rechtsgelehrten Litauens ab, eine gerichtlich beglaubigte „Nechtferti⸗ 
gung“ für die Memelpolitik ihrer Regierung zu finden. Am 6. März 
wurde die Beweisaufnahme geſchloſlen. Im „Berner Tag- 
blatı“ hieß es aus dieſem Anlaß: „Das Ergebnis der Unterſuchungen 
und Seugenverhöre iſt' für einen objektiven Betrachter ſehr mager ge- 
weſen. Es zeigt ſich nämlich im Verlauf der Verhandlungen immer 1 
daß man den Angeklagten keinerlei politiſch belaſtende 
Beziehungen zu offiziellen deutſchen Stellen nach- 
weiſen kann, daß es ſich vielmehr um nichts anderes als um eine rege 
geiſtige Verbindung des abgetrennten deutſchen Volksteiles zu feinem 
Mutterlande handelt. Es iſt verſtändlich, daß die nationalſozialiſtiſche 
Revolution in Deutfchland auf das Memelgebiet einen Einfluß ausgeübt 
hat. Durch ihre bloße Erſcheinung hat fie die Kräfte des memelländiſchen 
Oeutſchtums aktiviert und dieſes in ſeinem Selbſtbewußtſein und Be— 
hauptungswillen geſtärkt.“ . N Ben 

Crotzdem ſich in keinem einzigen Falle eine wirkliche Schuld der An— 
geklagten nachweiſen ließ, wurden von den Vertretern der Anklage, dem 
Generalſtaatsanwalt General Wiemer und dem Staatsanwaltſchafts- 
rat Monſtavicius, ganzungeheuerliche Strafanträge 
geſtellt. Segen fünf Angeklagte, die des Mordes an Jejuttis beſchuldigt 
werden, Prieß, Wannagat, Boll, Sottſchalk und Lepa, 
wurde die Todesſtrafe durch Erſchießen beantragt. Gegen 
den Mitangeklagten dieſer Gruppe, Jakſchtat, lautete der Straf- 
antrag auf lebenslängliches Suchthaus. Dieſelbe Strafe 
wurde gegen die beiden Angeklagten im Salle Wallat, bei dem es Sich 
um einen erjt von den litauiſchen Behörden politiſch aufgemachten Streit 
zwiſchen einigen Bauernburſchen handelt, beantragt. Gegen die Haupt- 
angeklagten der Sozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft, Dr. Neumann, 
Bertuleit, Rademacher und ſechs andere Hauptführer dieſer 
Partei lautete der Strafantrag auf 15 Jahre Suchthaus, Par- 
die ſog. Gruppenführer der Partei auf 12 und gegen alle übrigen Par⸗ 
teimitglieder auf 8 Jahre Suchthaus. Gegen die Chriſtlich 
Sozialiſtiſche Arbeitsgemeinſchaft wurden folgende Anträge geſtellt: die 
Hauptangeklagten Pfarrer von Saß und Baron don der No pp 
je 12, die Kreisleiter der Partei und die Führer der ſog. Stammeskreije 
je 10 und die übrigen Angeklagten der Saß-Partei je 6 bis 9 Jahre 

Suchthaus. 


Das gefährliche Phantom. 


Wenn von deutſcher Seite etwa einmal der an Polen gefallene Teil 
der alten ‘Provinz Weſtpreußen und der Netzegau als „deutſches Land“ 
bezeichnet werden, dann wird es drüben verſchiedenen Leuten gleich rot 
vor den Augen. Umgekehrt aber legen ſich die Polen keinerlei Be- 
ſchränkungen auf. Weſtoberſchleſien, das Ermland und Maſuren werden 
— gleichſam wie ſelbſtverſtändlich — als „polniſche Länder“ bezeichnet. 
Da es ſich nun aber beim beſten Willen nicht abjtreiten läßt, 
daß die polniſch geſinnten Elemente in dieſen Gebieten nicht nur nach 
der Terminologie des Völkerbundes, ſondern auch der Sahl nach eine 
Minderheit, und zwar eine ſehr ſchwache Minderheit bilden, da es ſich 
auch nicht wegleugnen läßt, daß Oberſchleſien bei der letzten Abſtimmung 
im vergangenen Jahre neben der Abeinpfa der Teil des Reiches 
geweſen iſt, der mit über 95 v. H. für den Nationalſozialismus gejtimmt 
hat, fo iſt man auf polniſcher Seite auf den Gedanken gekommen, kurzer- 
band und auch gerade die Nationalſozialiſten ſelbſt für 
das polniſche Volkstum in Anſpruch zu nehmen. Man 
ſucht gewiſſermaßen unter dem braunen Hemd das „polniſche“ Herz; man 
ſpitzt die Ohren und horcht, ob es nicht etwa Hitlerjungen oder SU- 
Männer gibt, die ſich auch einmal der oberſchleſiſchen oder der maſuriſchen 
Mundart bedienen. Und dann fängt man an, von der Jugend zu sprechen, 
die der „Gefahr“ ausgeſetzt ift, der „polnifchen“ Sprache und dem 
„polnifchen“ Volkstum unter dem Einfluß des Nationalſozialismus ver- 
loren ju gehen, und die es gilt, aus den nationalſozialiſtiſchen Organi- 
fationen in die polniſchen Verbände hinüberzufiehen. In der „Gazeta 
Edanfka“ gab der polniſche Publiziſt Schedlin⸗Czarlinfki am 
27. Februar eines ſeiner bekannten Trauerlieder zum Beſten: „Die 
Germaniſierungsaktion“, Jo läßt er fir) von einem Polen in Alienſtein 
Jagen, „geht weiter, nur in veränderter Geſtalt. Der Druck und die 
offenſichtlichen Schikanen haben aufgehört. Der Entnationaliſierungs⸗ 
prozeß ift aber in eine bedrohlichere Phaſe als jemals getreten. Früher 
kannten wir unferen Feind. Es war der Landrat, der Gendarm und der 


Lehrer. Dieſe haben heute aufgehört, die Hauptgefahr zu ſein. Gegen 
einen Germanifator und Koloniſator wiſſen wir uns Nat. Jetzt aber 
lauert auf uns ein hundertfach mächtigerer Gegner, 
der ſich nicht der Gewalt und der Reprejjalien be- 
dient. Cs iſtein Phantom, gegen das wir nicht erfolg- 
reich zu kämpfen verſtehen. Es iſt der Zauber der 
Organiſation der Hitlerjugend, der fasziniert und 
uns unſere Kinder nimmt.“ 


Eine neue Biographie des Marſchalls Pilſudſki. 


Wie der Krakauer „Czas“ mitteilt, iſt gegenwärtig eine neue 
große Biographie des Marſchalſs Pilfudjki im 
Erscheinen begriffen. Bücher, Brofchüren usw., die ſich mit 
der Perſönlichkeit des Marſchalls befaſſen, gibt es, wie das Blatt 
ſchreibt, bereits jetzt ſchon etwa 400. Außerdem wird Pilſudſki in faſt 
allen Veröffentlichungen, die ſich mit der neueren polniſchen Geſchichte 
befaſſen, behandelt. Aber, Jo ſchreibt der „Czas“, in dieſer reichen 
und von Jahr zu Jahr anſchwellenden Flut von Studien, Biographien, 
Skinen, Beiträgen und dergleichen ſuche man vergebens nach einem 
Werke, das ſich mit der hiſtoriſch⸗pſuchologiſchen Wirklichkeit decke. 
Aus der vorhandenen Literatur könne man kaum einige, im beſten 
Salle einige zehn, Broschüren herausgreifen, die Wert und Bedeutung 
beſitzen. Der große Noſt ſei ein ſeltſhames Gemisch von kraſſen Un— 
genauigkeiten, in die Augen ſpringenden Fehlern, unbewußten Zül- 
chungen und ganz phantaſtiſchen Gedanken. Dieſe Lücke im polniſchen 
Schrifttum werde nun durch eine mehrere ſtarke Bände 
umfaſſende Arbeit von Wladylam Pobog Mali- 
nomjki ausgefüllt. Dieſe Arbeit ſtütze ſich ausschließlich auf bisher 
von niemandem benutztes archivaliſches Material in Geſtalt von 
Briefen, protokollariſchen Auszügen und Berichten über die Partei- 
tagungen, Konferenzen und Verhandlungen, auf die Akten der ruſſiſchen 
Gerichte, der Polizei und Gendarmerie, auf die ganz und gar ver— 
geſſene und heute zum großen Teil unzugängliche illegale Preſſe des 
In- und Auslandes, ſchließlich auf Berichte, die dem Verfaſſer perſön⸗ 
lich durch hervorragende Teilnehmer an den Ereigniſſen beſonders in 
der Seit der Revolution von 19041908 gemacht worden find. 

Das Buch, das im Verlage von Gebethner und Wolff 
herausgegeben wird, erſcheint nicht nur in polnischer, ſondern zugleich 
auch in deutſcher, engliſcher, franzöſiſcher und ſchwediſcher Sprache. 


Das Knappſchaftslazarett in Rudahammer. 


„Su den Abfonderlichkeiten in der Grenzziehung, 
heit der Verſailler Friedensmacher ausgedacht ha 
zwiſchen Bobrek und Borſigwalde an der wichtigen 
Beuthen gelegenen Knappſchaftslazarettes in Rudahammer gehört. Von 
der Gegenſeite wurde damals „haarklein bewieſen“, daß Polen das 
Lazarett unter allen Umſtänden brauche. Um nun dieſem „dringenden 
Bedürfnis“ abzuhelfen, wurde die Grenze in einer großen Ausbuchtung 
um die knappfchaftlichen Gebäudekomplexe gelegt. Dadurch wurde jedoch 
die bei Deutſchland bleibende, ſtark benutzte Straße 
Beuthen — Hindenburg auf einer Strecke von 
anderthalb Kilometer durch polniſches Sebiet 
unterbrochen. Der Verſuch, für Deutjehland wenigstens eine Be- 
nutzung der Straße durch deren Neutraliſierung zu ſichern, ſchlug fehl. 
Lediglich der dort verkehrenden Straßenbahn wurde von polniſcher Seite 
erlaubt, geſchloſſen, ohne Aufenthalt und in Begleitung eines polniſchen 
Beamten über die an Polen gefallene Wegstrecke zu fahren. Für den 
übrigen Verkehr mußte eine UAmgehungsſtra ße angelegt werden, 
deren Bau und Unterhaltung große Koſten verurjachte, da die neue Weg- 
ſtrecke über Bruchgelände geführt werden mußte. Das Lazarett war — 
wie erwähnt — mit der Begründung aus dem deutſchen Gebiet heraus- 
geſchnitten worden, daß Polen dieſer Anlage dringend bedürfe. Es 
ſtellte ſich aber ſehr bald heraus, daß Polen bei der Teilung 
Oberſchleſiens mehr Krankenhäufer erhalten hatte, 
als es verwenden konnte. Das Lazarett in Nudahammer war 
von Anfang an nur ſchwach belegt, während in dem bei Deutſchland ver— 
bliebenen Ceil des Landes ein empfindlicher Mangel an ſanitären An- 
lagen herrſchte, der zur Erſtellung koſtſpieliger Neubauten zwang. Seit 
längerer Seit iſt das Lazarett überhaupt nicht mehr 
belegt. Und vor kurzem ift die ganze Hebäudeanlage an eine Firma 
zum Abbruch verkauft worden. Damit verſchwindet auf un⸗ 
rühmliche Weile ein beſonders auffälliger Zeuge eines unrühmlichen 
Kapitels der europäiſchen Nachkeiegsgeſchichte. 


die die politiſche Bos— 
tte, hat der Fall des 
Straße Hindenburg — 
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Die „verdienſtvollen Aufſtändiſchen“. 


Man hat polniſcherſeits mancherlei Erklärungen für die Notwendig- 
keit des Maſſenabbaus deutſcher Angeſtellten und Arbeiter in der oſt⸗ 
oberſchleſiſchen Induſtrie zu geben verſucht. Die „Reorganisation“ der Be- 
triebe, die „Verjüngung“ der Belegschaften und andere Schlagworte 
haben dazu herhalten müſſen, um den nationalpolitiſchen 
Kampfcharakter der Entlafjungen zu bemänteln. Nun hat aber einer von 
denen, die es am beſten wiſſen müſſen, im Zuge einer patriotiſchen Rede, die 
er vor kurzem auf einer Cagung der ehemaligen Aufſtands⸗ 
führer in Chorn gehalten hat, den wirklichen Grund der Majjen- 
entlaffungen zu erkennen gegeben. Im „Dziennik Bydgoſki“ war in dem 
Bericht über die Tagung u. a. folgendes zu leſen: „Der Vertreter der 
oberſchleſiſchen Aufjtandijchen, der Eiſenbahner Pafzkomjki, über- 
brachte im Namen der Schlesier den Pommerellern Glückwünſche und 
bemerkte, daß ſich bei ihnen in Schleſien (alſo in Oſtoberſchleſien) bereits 
ein Umſchwung vollzogen habe. Die verdienjtvollen o ber= 
ſchleſiſchen Aufſtändiſchen Jind ‚abkommandierf 
worden zur Übernahme von Stellungen in den In⸗ 
duſtriebetrieben, die bis dahin von Fremdſtämmigen 
befetzt waren“. Das iſt dasjelbe, was von deutſcher Seite immer 
wieder in bezug auf die Perſonalpolitik in der oſtoberſchleſiſchen In- 
duftrie feſtgeſtellt worden iſt und worüber ſich die „Polska Sachodnia“ 
und ähnliche Blätter, wenn es in deutjchen Zeitungen ju leſen 
war, niemals genug aufregen konnten. 


Einer von vielen. 


Zu den bekannteren Emigranten, die nach dem Umjturz in 
Deutſchland das Feld ihrer Tätigkeit nach Warſchau verlegten, 
gehört auch der Jude Keller-Kraus. Er hat es, Jeitdem er 
vor jwei Jahren nach Warſchau kam, durch Betrügereien aller Art 
verſtanden, ſich mehr ſchlecht als recht über Waſſer zu halten. Schließ 
lich aber iſt er über einen ſeiner Gaunertricks doch in die Arme des 
Staatsanwaltes geſtolpert. Er kündigte die Herausgabe eines „wiſſen— 
ſchaftlichen Werkes“ unter dem Titel „Die Opfer des Haken- 
Kreuzes“ an und nahm auf dieſes Werk Borbeftellungen entgegen, 
wobei er ſich von zahlreichen ſeiner intereſſierten Naſſegenoſſen An- 
zahlungen von 10 und mehr Sloty leisten ließ. Statt des angekündigten 
großen Werkes aber kam ſchließlich nur eine erbärmlich dürftige 
Broſchüre heraus. Das war ſelbſt den bisherigen Freunden und 
Gönnern dieſes Seitgenoſſen zu viel. Einige jüdiſche Vereinigungen 
Warſchaus, die ihn disher unterſtützt hatten, erſtatteten Strafanzeige, 
worauf ſich der Staatsanwalt der Sache annahm und gegen den Cmi- 
granten ein Strafverfahren wegen mehrfachen und 
fortgeſetzten Betruges einleitete. Die Volle dieſes jüdiſchen 
Hetzers dürfte damit für einige Seit ausgejpielt ein. 


Polniſche Studenten in Berlin. 


Eine Gruppe von 60 polniſchen Studenten und 
Profefforenderkehnifben Hochſchule in Warſchau 
traf am 3. März zu einem mehrtägigen Aufenthalt in Berlin ein. Auf 
dem Bahnhof Friedrichstraße hatten ſich zum Empfang Vertreter der 
Akademischen Auslandsſtelle Berlin, des Außenamtes der Deutjchen 
Studentenjchaft, des Auslandsamtes der Technijchen Hochſchule und der 
kulturwiſſenſchaftlichen Abteilung des polniſchen Generalkonſulats ein- 
gefunden. Die eingetroffene Gruppe beſteht aus Clektrotechnikern, die 
auf einer längeren Deutſchlandreiſe die größten Werke der Clektrizitäts- 
induſtrie in Berlin und im Reich beſichtigen. In Berlin ſahen die Gäſte 
u. a. die Transformatorenfabrik der A. E. G. in Oberſchöneweide, die 
Maſchinenfabrik der A. €. G. in der Brunnenſtraße, das Haus der Cech— 
nik, die Werke in Siemensjtadt, das Kraftwerk Klingenberg, das Hein 
rich-Hertz⸗Inſtitut, die Nadioapparatefabrik Nora und den U-Bahnhof 
Alexanderplatz. 


Polen aus der Tſchechei auf Beſuch. 


Im Herbſt vorigen Jahres hatte eine Gruppe von Polen aus Weſt— 
oberſchleſien den Polen in dem zur Cſchechoflowakei gehörenden Tejchener 
Gebiet einen Beſuch abgeſtattet. Anfang März wurde dieſer Beſuch 
nun von den Polen aus dem Ceſchener Gebiet erwidert. 
Etwa 20 Perſonen trafen in Natibor ein und wurden dort im „Deutſchen 
Haufe* im Namen des Bundes der Polen in Deutjchland begrüßt. Im 
Poſtautobus wurden die Gäſte dann über Groß- Strehlitz nach Oppeln 
und Beuthen gebracht. In allen Orten, in denen es polnifche Organi- 
ſationen gibt, wurden ſie von dieſen mehr oder weniger feſtlich begrüßt. 
In Groß -Strehlitz wurde bei dieſer Gelegenheit ein neuer 

„polniſcher Kindergarten eröffnet. In Oppeln fand den Gäſten 
zu Ehren ein Empfang beim polniſchen Seneralkonjul Sam- 
borfki ftatt. 


Verband der polniſchen Akademiker in Deutſchland. 


Am 16. Februar wurde in Berlin ein Verband der pol 
niſchen Akademiker in Deutſchland gegründet. Damit 
ſcheinen die Verſtimmungen, die bisher zwiſchen den einzelnen pol— 
niſchen Studentengruppen aus organiſatoriſchen Gründen beſtanden, 
überwunden zu ſein. An der Tagung nahmen etwa 40 polniſche, an 
deutſchen Univerſitäten ſtudierende Akademiker teil. Die „Polſka 
Jachodnia“ bemerkte hierzu: Die Tatſache der Vereinigung aller 
polniſchen Studenten in Deutſchland ſei eine neue Erſcheinung der 
Konſolidierung des polniſchen Lebens in Deutſchland. 
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Brigitte Helm in Krakau. 


Brigitte Helm, die auf Einladung des polniſchen Preſſeſundikats 
dem großen Preſſeball in Krakau e en Bahnhof 
bon vielen tauſend Menſchen begeiſtert empfangen. 
Der Senior des polniſchen Preſſeſundikats begrüßte Frau Helm auf 
dem Bahnhof mit einer Ansprache, die auf Lautsprechern übertragen 
wurde. Die Ufa hat Brigitte Helm nach Krakau entfandt, nachdem 
die Terra, bei der die Künstlerin zur Zeit einen Film dreht, ihr Ein- 
verständnis gegeben hat. 


Puppen⸗ und Laienſpiele für die Auslandspolen. 


In Warſchau fand vor kurzem eine Konferenz des 
Komitees für die nationale Erziehung der pol— 
niſchen Jugend im Auslande ſtatt. U. a. wurde dort die 
Srage der Verbreitung des Puppentheaters und der Schaffung 
von kleinen Büchereien für Lajentheater bejprocden; ferner 
waren die Herausgabe von Nichilinien für die Anfertigung von 
hiſtoriſchen und Volkstrachten und die Bearbeitung eines 
Kalenders der geſchichtlichen und Volksfeiertage Polens Gegen— 
ſtand der Beratungen. 


Die auslandstſchechiſchen Schulen. 


Die „Pravo Lidu“ veröffentlichte Angaben über das tſchechiſche 
Schulweſen im Ausland. Danach beſitzen das a. e 1955 
geſtattete Schulweſen die Tfchechen in Oſterreich. In Wien allein 
gibt es 24 tſchechiſche Schulen, und zwar 14 Volles, 6 Bürger-, 2 Fach- 
und 2 Mittelschulen. Dazu treten noch 17 Kindergärten und 2 flowakiſche 
Sprachkurſe. Nechnet man noch die außerhalb Wiens beſtehenden Sprach— 
kurſe und 3 Ergänzungsſchulen zu diejer Sahl, dann kann man ſich eine 
Vorſtellung machen von dem Einfluß nicht nur des tſechechiſchen Schul- 
weſens in Öfterreich, ſondern des tichechiſchen Elements überhaupt. Dieſe 
Schulen zuſammen haben mehr als 5200 Schüler. 8 Schulen werden von 
der Gemeinde Wien erhalten, die übrigen ſtehen unter der bejonderen 
Betreuung des Komenskyu- Vereins. 

Auch in Südſlawien haben die Cſchechen eine beträchtliche 
Anzahl von Schulen. Dort ſtehen etwa 10000 Schülern 58 tſchechiſche 
Schulen zur Verjügung. Inu Polen unterhalten tſchechiſche Schul 
vereine 13 eigene Anſtalten, daneben gibt es aber eine Reihe doppel- 
ſprachige Schulen, auf denen das Cſchechiſche als Pflichtſprache gelehrt 
wird. Ungarn beſitzt 53 flowakiſche Schulen, wo jedoch nur in den 
unteren Klaſſen in flowakiſcher Sprache unterrichtet wird. In 
Somjetrußland beſtehen 23 Ichechiſche Schulen mit insgeſamt 
2300 Schülern. In Veutſchland Jind keine tſchechiſchen Schulen, aber 
23 Sprachkurſe vorhanden. In Rumänien haben die Cſchechen 
und die Slowaken je 8 Schulen, in Frankreich eine ganztägige 
Schule und 6 Ergänzungsſchulen, in Belgien 4 Schulen und 
1. Sprachkurfus, in Bulgarien 2 Volks- und Bürger- und 4 Er- 
gänzungsſchulen. In den Vereinigten Staaten gibt es keine 
eigentlichen tſchechiſchen Schulen. An den von den tſchecho-flowakiſchen 
Katholiken erhaltenen Pfarrſchulen wird nur Religion in der Mutter- 
ſprache unterrichtet. Solche Schulen haben die Slowaken 120, die 
Cſchechen über 100. Außerdem gibt es dort 100 Ergänzungsſchulen. 
Solche gibt es auch 5 in Argentinien, 2 in Kanada und I in 
der Mandſchurei. 


Der Danziger Fremdenverkehr ſteigt. 


Nachdem ſeit Jahren im Danziger Fremdenverkehr ein 
ganz erheblicher Rückgang zu verzeichnen war, hat ſich im Jahre 1934 
zumerſten Male wieder eine Sun ah me feſtſtellen laſſen. Die 
Danziger Fremdenverkehrsſtatiſtik zählt nur diejenigen Fremden, die ſich 
mindeſtens ſieben Cage im Gebiete der Freien Stadt aufhalten. Un= 
berückſichtigt bleiben die Beſucher mit kürzerer Aufenthaltsdauer ſowie 
die, die bei Verwandten oder in nicht gewerbsmäßig vermittelten Privat- 
quartieren wohnen. Catſächlich iſt alſo die Sahl der Beſucher Danzigs 
und ſeiner Bäder zweifellos erheblich höher, als ſie in der amtlichen 
Statiſtik ausgewieſen wird. Im Jahre 1929 verzeichnete die Statijtik 
insgeſamt etwa 84800 gemeldete Fremde, im Jahre 1933 nur noch 
41.468. Dagegen waren in vergangenen Jahre 45994 aus- 
wärtige Beſucher gemeldet. Davon entfielen 22 585 auf Hotels, 
5992 auf Herbergen, 342 auf Krankenhäuſer und 17 125 auf gewerbs- 
mäßig vermittelte Privatquartiere. Die Zunahme gegenüber dem Vor- 
jahre um etwa 4500 Fremde iſt vor allem Soppot zugute gekommen. 
Dieſes hat im vergangenen Jahre faſt 20 ooo ſtatiſtiſch erfaßte Gäjte 
gezählt. Unter den Beſuchern Danzigs ſtehen naturgemäß die Neich s- 
deutſchen an erſter Stelle (mit rund 24 100). Stark find auch die 
Beſucher aus Polen vertreten (faſt 14 200). Soppot zählte im 
Jahre 1934 insgeſamt 19 833 gemeldete Fremde; hiervon waren 12294 
Neichsdeutſche und 5764 polniſche Staatsangehörige. Geſtiegen ift auch 
die Sahl der Beſucher aus Dänemark, Schweden, England, Holland und 
den baltiſchen Ländern. 


„Oſtpreußenkunſt 1935.“ 


Eine umfaſſende Vorſtellung von der ſchöpferiſchen Geſtaltung Oft- 
preußens, ſeiner Landſchaft und ſeiner Menſchen will eine große Aus- 
ſtellung „Oſtpreußenkunſt 1955“ geben, die in der Zeit vom 19. Mai 
bis 23. Juni 1935 vom Kunſtverein Königsberg i. Pr. gemeinſam mit 
der Fachſchaft „Bund Deutſcher Maler und Graphiker e. B.“ in der 
Reichskammer der bildenden Künſte veranftaltet wird. 
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Die polniſche Marine. 


Als die polniſche Marine damals gegründet wurde, als Polen eben 
jeinen eigenen Ougang zum Meer errungen hatte, beſaß es noch keinen 
eigenen Hafen. Auch die zur Verfügung ſtehenden Schiffe waren an 
Zahl und Stärke nur ſehr gering. Heute nach fünfzehn Jahren verfügt 
die polniſche Marine doch ſchon über eine Anzahl moderner und kampf- 
kräftiger Einheiten, wenn auch die weitreichenden Pläne für die 
Schaffung einer großen Slotte zunächſt kaum Ausſicht auf Verwirk— 
lichung haben. e u r 

Das Rückgrat der polniſchen Marine bildeten bei ihrer Gründung 
zunächſt nur ſechs Torpedoboote, die aus der alten 
deutſchen Marine ſtammten. Es waren dies die Boote 
„A 50%, „A 64“, „A 68“ und „A 80“, vier in den letzten Kriegsjahren 
gebaute kleine Torpedoboote von je 375 Tonnen und etwa 27 See. 
meilen Geſchwindigkeit, und außerdem die beiden Boote „V 105“ und 
„V 108“, die ebenfalls nur 350 Tonnen maßen, 1915 gebaut waren und 
eine Schnelligkeit von 28 Seemeilen entwickelten. Su dieſen Co rpedo- 
booten kamen dann noch wei im Jahre 1920 in Sinnland 
gebaute Kanonenboote, vier ebenfalls aus Deutjc- 
land ſtammende kleine Minenſuchboote (je 170 Tonnen), 
einige Hilfsſchiffe, bewaffnete Dampfer und Sluß- 
kanonenboote. Als Liegehafen wurde den polniſchen Kriegs- 
ſchiffen zunächſt der Danziger Hafen jugewieſen. Als dann jedoch 
in Gdingen ein eigener Kriegshafen entſtand, wurde auch die kleine 
Flotte dorthin verlegt. 9 . . 

Das Jahr 1924 brachte die erjten, größeren Pläne zum weiteren 
Ausbau der polniſchen Seemacht. In dieſem Jahre wurde mit dem 
Bau des Kriegshafens in Gdingen durch ein fran- 
zölfiſches Konfortium begonnen. Sugleich entſtand auch ein 
großzügiger Schiffbauplan, der den Bau von nicht weniger als 
drei Kreuzern, ſechs Serſtörern, zwölf Corpedobooten, zwölf Unterfee- 
booten und etwa ſechunddreißig kleineren Fahrzeugen innerhalb von 
zwölf Jahren vorſah. Allerdings ift von dieſem Bauplan bisher nur 
ein ganz verſchwindend kleiner Teil in die Cat umgeſetzt worden. Die 
ungeheuren Koſten eines ſolchen Flottenausbaus dürften hierfür wohl 
in erſter Linie verantwortlich ſein. 

Erſt von 1927 an iſt man dann ernſthaft an den Ausbau der Flotte 
und den Erſatz der alten Schiffe herangegangen, nachdem im Jahre 1925 
auch noch das Corpedoboot „Kaſzub“ (früher „V 10359 im 
Danziger Hafen einer Keſſel- und Öltankexplofion 
zum Opfer gefallen war. Die erſten Neubauten wurden an 
franzöſiſche Werften vergeben. In den Jahren 1928 und 1929 liefen 
die beiden modernen Serſtörer „Wicher“ und 
„Burza“ (je 1500 Tonnen, 33 Seemeilen, vier 13-Zentimeter-Ge- 
ſchütze) vom Stapel und gelangten dann 1930 und 1932 zur Ablieferung. 
1929 und 1930 wurden ferner drei Unterſeeboote „Nys“, 
„Wilk“ und „Sbik“ vom Stapel gelaſſen, ebenfalls in Frankreich. 
Dieſe U-Boote, die 1931 fertig wurden, verdrängten über Waſſer 989 
und unter Waller 1250 Tonnen und laufen d bzw. 9 Seemeilen. Sie 
haben ein Jo-Zentimeter-Geſchütz und ſechs Torpedorohre und können 
zwölf Corpedos und 38 Minen mitnehmen. Die Beſatzungen 
für dieſe neuen polniſchen Kriegsſchiffe wurden in Frankreich 


ausgebildet, Jo daß die Schiffe gleich von den richtigen Mann- 
ſchaften übernommen werden konnten. Auf einer Wer ft in 
Krakau waren bereits 1926 wei neue Slußkanonenboote 
von je 70 Tonnen erbaut worden, die mit einer jo-Sentimeter-Haubitze 
ausgerüſtet ſind. 

Neben dieſen eigentlichen Kampfſchiffen ſorgt die polniſche Marine 
aber auch für die Ausbildung des ach wuchſes und die 
Weiterbildung der Beſatzungen Jomwie für die hierzu notwendigen Sahr- 
jeuge. Im Jahre 1927 wurde von Holland ein Dreimalt- 
gaffelſchoner gek auft, der als Schulſchiff unter dem Namen 
„Ifkra“ (560 Tonnen, N dient. Im gleichen Jahr wurde 
ferner von Srankreich der alte, aus dem Jahre 1896 
ſtammende Kreuzer „D' Entrecaſteaur“ (8100 Tonnen) 
angekauft; er dient unter dem Namen „Baltuk“ als Wohn 
ſchiff im Sdingener Kriegshafen und beſitzt keine 
Maſchine mehr. Ferner wurde das Torpedoboot „Mazur“ (aus 
„V. 105“) in den Jahren 1931/32 gründlich umgebaut, Jo daß 
es jetzt als Artillerieſchulſchiff Verwendung finden kann. 
Das Perſonal der polniſchen Marine Jette ſich 1930/31 aus 399 
Offizieren, 800 Unteroffizieren und 1280 Mann- 
ſchaften zuſammen. 


Gegenwärtig geht man wieder mit erheblichen Plänen zum Aus- 
bau der Slotte um. Ein Tail wird bereits durchgeführt. Auf einer 
franzöſiſchen Werft befindet ſich zur Seit der Minenleger 
„Sruf“ im Bau, der Ende 1934 vom Stapel lief, 2500 Tonnen 
groß werden ſoll, 20 Seemeilen laufen wird und eine Bewaffnung von 
lechs 12-Sentimeter-Geſchützen erhalten dürfte. Das Schiff wird 
300 Minen mitnehmen können und ſoll gleichzeitig auch als Schulfchiff 
dienen. Auf den Werften in Gdingen und Modlin, alfo im Lande 
lelbſt, befinden ſich außerdem vier neue Minenſucher (je 
300 Tonnen) im Bau, die als Erfat für die alten deutſchen, bereits aus 
den Liſten geſtrichenen Minenſuchboote gelten ſollen. An weiteren 
Schiffen verfügt die polniſche Marine augenblicklich noch über zwei 
U-Bootsmutterſchiffe, einen U- Bootsjäger, ein 


Vermeſſungsſchiff, etwa dreißig Schnellboote 
und einige bewaffnete Dampfer, Tender und 


Flußmotorboote. 


Venn die polniſche Marine alſo auch klein iſt, ſo zeigt ſich doch 
in ihrer fünfzebnjährigen Entwicklung ein zielſicheres und unentwegtes 
Streben nach einer enkſprechenden Machtſtellung des polniſchen Staates 
auf der Oſtſee. Anſcheinend will man auch die bisherige Ab- 
hängigkeit von der franzöſiſchen Marine etwas 
abſchwächen. Swei weitere Serſtörer, deren Bau ebenfalls geplant 
iſt. dürften nicht mehr in Frankreich, ſondern vielleicht in Schweden 
gebaut werden. Auch über drei weitere Unterſeeboote, die man in 
Kürze in Angriff nehmen will, iſt noch keine Entſcheidung zugunſten 
Frankreichs gefallen. Mit dem Bau von Serſtörern und U-Booten 
aber wird wohl auch für die nächſte Zeit der Ausbau der polniſchen 
Flotte ſein Bewenden haben, für größere Kriegsſchiffe wird man auch 
heute kaum die notwendigen Mittel aufbringen können. 
(Aus dem „Stahlhelm “.) 


Sterbendes 


Die in Reval erſcheinende „ESſtländiſche Zeitung“ ver- 
öffentlichte in ihrer Nummer vom 20. Februar eine Gegenüberſtellung 
der Sahlen der deutſchen Bevölkerung Eſtlands für 
die Jahre 1922 und 1934. Es iſt eine traurige Bilanz, die 
dieſe Zahlen ergeben. Das ohnehin an Zahl geringe Heutſchtum des 
Landes hat in dem 12jährigen Seitraum mehr als jo v. H. 
ſeines Beſtandes verloren. Wie ſich der Rückgang auf 
die einzelnen Gebiete erſtreckt, iſt aus folgender Aufſtellung zu er— 
ſehen. Die Zahl der Oeutſchen betrug in: 


Su- bzw. Abnahme 
Landesteil 


1922 1934 (abſolut und v. H.) 

Nordeſtland 

Land e IRRE FEIERT 1 888 1 292 — 5% —31,70.9. 

Städte (U VVLw 8 630 8 665 + 35 ＋ 0,4 „ 

Nordeſtland geſamt .. jo 518 957 — 561 — 53 „ 
Südeſtland 

Sand ekI ꝛ̃ꝛr ua 2 000 1624 — 475 — 22,6 „ 

Städte 5 402 4620 — 782 — 14, „ 

Südeltland gefamt .... 7350 624 — 257 —I168 „ 
Eftiand geſamt 18319 16 346 — 1973 — 10, 7 „ 


Die Zahlen lafen nicht nur den Volksſchwund, ſondern auch die 
fortſchreitende Verſtädterung des eſtländiſchen 
Deutſchtums erkennen. Das ländliche Deutſchtum Nordeſtlands 
hat falt 32 v. H. verloren, während das ſtädtiſche Deutſchtum des- 
ſelben Landesteiles ſogar eine geringe Zunahme aufweiſen kann. Dort 
wohnen nur noch etwa 13 v. H. des Deutſchtums auf dem Lande. 
Im füdlichen Eſtland iſt die deutſche Volkszahl owohl auf dem Lande 
wie in den Städten zurückgegangen, ſtärker jedoch auf dem Lande. 
Von den insgefamt 16346 Deutſchen Eſtlands wohnten im ver— 


Deutſchtum. 


gangenen Jahre nur 2916 ſdGuf dem Lande; das find nur noch 
knapp 180.9. Die Entwicklung des Deutſchtums in 
den Städten des Landes wird in nachſtehender Überſicht ge= 
zeigt. Es betrug die Sahl der deutſchen Einwohner in 


Städte 1922 934 ＋— ＋— do. H. 
Nopaaaal. 6904 6575 — 329 — 4,8 
Nomme bei Neval ........ 400 869 ＋ 469 + 117,3 
Narggs‚s‚s 502 400 — 3 — o, 
Weſenberg ꝛ O·U᷑ L!7 956 281 + 25 + 98 
Hape!!! 304 25 — 5 — 17,4 
Weißenſtein O U P i w 175 132 — 43 — 24, 
Curgel mm . Vw. 38 24 — 14 — 36,8 
Baltiſchport ͤyꝓyꝓ. 4 23 — 18 — 33, 

S /⅛ . tele 10 11 + 1 + 10,0 
Df nee 3210 2706 — 504 — 15,7 
Penang nes 1030 871 — 150 — 15, 4 
Sellin 523 345 — 13 + 3,0 
Arens bung —— .. 401 321 — 80 — 199 
Wers 188 145 — 43 — 22,9 
WC / . 182 14335 — 30 — 23,4 
Oberpahl dnnn 40 39 — 77 — 152 
ihk 6 33 + 27 + 450,0 
Görgen 7 17 + 10 ＋ 142.0 


Die Urſacch en für den zahlenmäßigen Rückgang des Deutſchtums 
in Ejtland und feine Verſtädterung ſind vor allem in der Agrar- 
reform zu ſuchen, die im Jahre 1922 noch nicht völlig zum Abschluß 
gekommen war. Die Überalterung und Verſtädterung der eſtländiſch- 
deutſchen Volksgruppe aber hätte nicht dieſe volksvernichtenden Aus- 
maße anzunehmen brauchen, wenn die deutſche Führung die 
dolkspolitiſchen Notwendigkeiten, die ſich aus dem politiſchen Umſtur; 
der Nachkriegszeit ergaben, rechtzeitig erkannt hätte. 
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Hans Schemm 7 


Am 5. März [tarb der Gauleiter der baueriſchen Oſtmark, Staats- 
miniſter Hans Schemm, an den Folgen eines Flugzeugunfalls. In 
Schemm haben der Nationalſozialiſtiſche Deutſche 
Lehrerbund feinen Begründer und geiſtigen Führer, das Hauptamt 
für Erziehung bei der Neichsleitung der RS OA. feinen Leiter und vor 
allem die Oſtmark Bayerns ihren politiſchen Erwecker und wirtſchaft— 
lichen Erretter verloren. Hans Schemm wurde am 6. Oktober 1891 in 
Bayreuth geboren. Er war nach der Abſolvierung des Lehrer— 
ſeminars zunächſt Lehrer in Neufang bei Wirsberg. Während des 
Krieges tat er in bakteriologiſchen Laboratorien und Seuchenlazaretten 
Dienſt und holte ſich dort eine CTuberkuloſeinfektion. Er nahm nach dem 
Kriege an der Eroberung Münchens durch das Freikorps Epp teil, wurde 
1021 der Leiter eines bakteriologiſch-chemiſchen Inſtituts in Thale am 
Harz und bald darauf wieder Lehrer in Bayreuth. Hier wurde er Mit— 
glied der NSDAP. und gründete 1925 den Gau Oberfranken 
der Partei. 1932 wurde der Sau Oberfranken mit dem Gau Oberpfalz 
Niederbayern zum Sau Baueriſche Oſtmark verſchmolzen. Dem 
Gau hat ſeitdem die Hauptarbeit Schemms gegolten, der 1028 in den 
baueriſchen Landtag und zwei Jahre darauf in den Reichstag als Ab— 
geordneter einzog. Ihm verdankt die Hauptſtadt der bayerifchen Oftmark 
das Haus der deutſchen Erziehung, deſſen Vollendung zu 
erleben ihm nicht mehr vergönnt war. Ihm verdankte die umfangreiche 
Parteipreſſe des Gaues und die Preſſe des Se B. ihre Entſtehung. 
Als ihm vom Sührer der neue Gau Bayeriſche Oſtmark anvertraut 
wurde, übernahm er ein wirtſchaftlich und Jeelifch zuſammengebrochenes 


Grenzland. Schemm hat ein wirtſchaftlich wieder erſtarkendes und in 
feinem nationalen Bewußtſein gefeſtigtes Gebiet hinterlaſſen. Es iſt 
feiner raſtloſen Arbeit gelungen, in der Bevölkerung ſelbſt den kämpfe- 
riſchen Srenzergeiſt großzuziehen und in der deutſchen Öffent- 
lichkeit Verſtändnis für den bedrohten Grenzlandcharakter des von ihm 
geleiteten Gaues zu wecken. Er hat in dieſer Hinſicht Entſcheidendes 
für den Gedanken der Sinheit der deutſchen Oſtgrenze 
von Memel bis Paſſau getan. Mit der Verantwortlichkeit, 
die ihm die Stellung als Gauleiter für das Ergehen des bayeriſchen 
Grenzlandes gab, hat er den Angriff gegen die vielfach bei- 
een Wirtſchaftsnot des ſeit jeher armen, durch die 

olgen des Krieges aber vollends zuſammengebrochenen Landes geleitet. 
Neue Straßen werden gebaut, Sumpfgelände werden entwäſſert, neue 
Werkſtätten werden eröffnet, ſtillgelegte Fabriken kommen wieder in 
Gang, neue Schulen entſtehen, für die Hebung des Fremdenverkehrs wird 
geſorgt, für den Abſatz der Heiminduſtrie wird in Ausſtellungen uſw. 
geworben. Aus einem verbannten und vernachläſſigten Land wird ein 
Schutzwall des Reiches im Südoſten, aus einem in ſtumpfer Verzweiflung 
untergehenden Voll ein einiges und ſtarkes Grenzergeſchlecht. Wenn ſich 
die Dinge in der Oſtmark Bayerns jo grundlegend gewandelt haben, fo 
iſt das mit in allererſter Linie ein Verdienſt des aus einem an Sorgen, 
aber auch an Erfolgen reichen Kämpferleben allzu früh abberufenen Gau- 
leiters geweſen. Die bayerifche Oſtmark wird Hans Schemm immer ein 
1 0 Angedenken bewahren. Mit ihr trauern die anderen Saue 
es Oſtens. 


Buchbeſprechungen. 


Die Handelspolitik Polens. Von Peter-Heinz Seraphim. 
Schriften des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirtſchaft in Königsberg. 
Volk und Reich Verlag Berlin 1935. 104 Seiten. — Es gibt wenig 
Volkswirtſchaften, deren Auslandsbeziehungen jo ſehr unter politischen 
Geſichtspunkten geſtanden haben und noch ſtehen, wie die polniſche. Das 
macht die Betrachtung der polniſchen Handelspolitik beſonders inter- 
eſſant. Seraphim hat alles Weſentliche, was darüber zu ſagen iſt, 
ſuſtematiſch unterſucht und dargeſtellt, ohne ſeine Darſtellung mit allzu 
viel Material über den tatjächlichen Außenhandel Polens zu belaſten. 
Während im erſten Teil die Grundlagen und Ziele der polniſchen Han— 
despolitik, vor allem auch die dabei mitwirkenden außenpolitiſchen Se- 
ſichtspunkte erörtert werden, werden im zweiten Teil die Mittel diejer 
Handelspolitik, die ein kompliziertes, aber doch folgerichtig aufgebautes 
Suſtem von Söllen, Verboten, Prämien, Subventionen und Jonjtigen 
Maßnahmen darſtellen, unterſucht. Die Arbeit ſtützt ſich auf eine um- 
fafſende Kenntnis der einſchlägigen deutſchen und polniſchen Literatur. 
Denen, die als Folge der politiſchen Entſpannung eine weſentliche Be— 
lebung des deutſch-polniſchen Außenhandels erwarteten, kann man die 
Schrift von Seraphim nur empfehlen. Sie iſt, ohne eine derartige Ab- 
ſicht zu verfolgen, geeignet, einen etwa vorhandenen übertriebenen 
Optimismus in dieſer Beziehung zu dämpfen. Dr. K. 


Der polniſche Außenhandel. Von Karl Mainz. Schriften des 
Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirtſchaft in Königsberg. Volk und Reich 
Verlag Berlin, 1935. 220 Seiten. — Die vorliegende Schrift bildet die 
notwendige Ergänzung zu der oben genannten Schrift von Dr. Seraphim. 
Während dieſer die Handelspolitik behandelt, berichtet Mainz über den 
polniſchen Außenhandel ſelbſt. Er jetzt ſeiner Darjtellung, die durch einen 
70 Seiten umfaſſenden Tabellenteil ergänzt wird, eine Chronik der 
polniſchen Handelspolitik voraus, in der alle den polniſchen Außenhandel 
beeinfluſſenden handels- und zollpolitiſchen Maßnahmen von 1919 bis 
1933 zuſammengeſtellt find. Im Textteil wird dann im einzelnen geſchildert, 
wie ſich diefe Maßnahmen praktiſch auf die Entwicklung der Ein- und 
Ausfuhr des Landes ausgewirkt haben, und zwar nach den Hauptwaren— 
gattungen und den wichtigſten Ländern. Die Mainzjche Schrift iſt die 
zur Seit vollſtändigſte Darſtellung des polniſchen e a 

r. 

Heinrich I., der Deutſche. Von Dr. Franz Lüdtke. Schriften zur 
deutſchen Geſchichte und Kultur. Verlag Friedrich Brandſtetter, Leipzig. 
— Heinrich I. teilt mit vielen Männern der deutſchen Geſchichte das 
Schickſal, daß er in ſeiner Bedeutung für Deutſchland nicht jo erkannt 


anderer den ehrenden Beinamen „der Deutſche“. In Lüdtkes Schrift 
wird dieſe Bedeutung Heinrichs in knapper Zujammenftellung gezeichnet. 
Dr. K. 
Der kleine Held. Roman von Walter von Molo. Holle & Co. 
Verlag Berlin. 1934. 392 Seiten. — Es iſt die Geſchichte ſeiner Jugend, 
die Molo erzählt. Und fie iſt dabei ein Stück deutfcher Geſchichte. Das 
Sweite Reich, nach außen ſtark, aber ſehwach in feinen ſeeliſchen Werten, 
und das zerfallende Habsburgerreich bilden den Hintergrund, auf dem 
ſich der Untergang einer Familie abspielt, aus der nur einer ſich als 
lebenstüchtig erweist, einer, der an ſich ſelbſt Anforderungen zu ſtellen 
vermag, der den Sinn des Dienens erkannt hat und ſich aus der Ver— 
einzelung der Menſchen und Stämme den Weg zum einigen Deutſchtum 
gebahnt hat. Die Geitkrankheiten der liberaliſtiſchen Epoche, der 
Individualismus in jeder Gestalt, die Entartungen des Kapitalismus, die 
Ideenloſigkeit der „gehobenen“ bürgerlichen Schichten wird mit und in der 
Goſchichte einer Samilie geſchildert. Wie hier im Kleinen nur einer 
den Suſammenbruch überwindet, indem er ſich zum Deutſchtum durch— 
findet, Jo hat auch im Großen nur das den Suſammenbruch überdauert, 
was ſich durch die Tat zu Deutſchland bekannte. Dr. K. 


Deutſche in aller Welt. Abreißkalender des BDA. und des DAS. 

für das Jahr 1935. — Der Kalender gehört zu den beſten dieſer Art. 

0 alt etwa 80 gute Bilder aus dem Leben der Deutfchen in aller 
elt. 


Deutſches Bolk!_ Grenzen zerſchneiden Dich! Von Dr. H. von Oer 
dingen und A. Stein. Verlag J. P. Bachem, Köln. 80 Seiten. 
Geh. 0,80 RM. — In gedrängter Form wird ein Überblick über die mehr 
als 30 Millionen Deutſchen gegeben, die außerhalb der Neichsgrenzen in 
Curopa und überſee leben. Die knappe Darſtellung, die das Weſentliche 
hervorhebt und durch Bilder und Kartenſkizzen unterſtreicht. macht die 
Schrift für die vollespolitiſche Schulungsarbeit geeignet, wenn ſich auch 
einige Ungenauigkeiten nachweisen laſſen, deren Urſache nicht in der 
Kürze der Darſtellung liegt. 


Erlöſt von kurzer, ſchwerer Krankheit entſchlief heute nacht 
ſanft nach einem aufopfernden arbeitsreichen Leben mein 
guter Mann, unſer lieber Vater, Schwiegervater, Groß— 


vater und Onkel, der Verlagsbuchhändler 


worden iſt, wie er es verdient. Vielleicht liegt das daran, daß er es 

red ατ the Machtifmaber ds. Pischa,gr uhrserktintgte. 
Sorge um die Einheit und Stärke des Reiches entgegenzuftellen. Die 
Kirche hat geſchichtliche Werturteile niemals nach deutſchen Geſichts— 
"punkten gefällt. Heinrichs Sohn, Otto J., hat man den Großen genannt 
(er hat die Machgelüſte der Kirche gefördert und die Kraft deutschen 
Blutes auf italieniſchem Boden verbraucht); Heinrich ſelbſt aber hat man 
mit einigen mehr oder weniger belangloſen Beinamen, wie „der Sinkler“ 
oder „der Städtegründer“, mit Beinamen, die ſeine Bedeutung für die 
deutſche Geſchichte nicht ausſchöpfen können, zu kennzeichnen verſucht. 
Heinrich hat die Weſtmark des Reiches gerettet, er hat die Ungarnnot 
von den deutschen Ländern gewandt, er hat die Einheit des Reiches 
geſichert und er hat mit dem erſten gewaltigen Vorſtoß nach Oſten dem 
deutſchen Volke ſeine Sendung gewieſen. Er verdient wie kaum ein 


Dokar Eülitz 
im 70. Lebens jahre. 


In tiefer Trauer im Namen der Hinterbliebenen 
Anna Eulitz, geb. Meyer. 


Sorau N. / L., den 8. März 1935 
Rudolf⸗Bahn⸗Platz 1. 
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